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+ECCE AGNUS DEI”

Eine Einfithrung in die Osternacht

Die Auferstehung unseres Herrn ist nicht ein Wunder neben anderen
Wundern. Sie ist das Ur-Wunder, nur noch vergleichbar mit der Erschaf-
fung der Welt. Wie dort war auch hier kein Mensch als Zeuge beigezogen.
Die Evangelien beschrinken sich darauf, auf das leere Grab hinzuweisen,
neben Engelerscheinungen die einzelnen Erscheinungen des Auferstande-
nen selbst zu berichten, vor allem aber die Tatsache der Auferstehung zu
verkiinden.

Die Kirche feiert die Auferstehung Christi in Symbolen und Gleich-
nissen, wie auch in der Entfaltung ihrer Mysterien. Sie erinnert uns tat-
séchlich an die Erschaffung der Welt, an die Entstehung des Lebens am
Weltenmorgen.

1. In Bildern und Gleichnissen

DieWeihedesneuenFeuersundLichtes. - Noch herrscht
Finsternis. Da wird aus dem Stein Licht geschlagen. Wir erleben das Ent-
stehen dieses geheimnisvollen Elementes. Das Weihegebet macht diese Na-
turkraft und ihr Hervorgehen zum bedeutungsvollen Symbol: Christus, der
Eckstein, ist der Ursprung des wahren, heiligen Feuers. Die Osterfeier
mbge uns feurig machen, mit dem Feuergeist Christi erfiillen!

Die Weihe der Osterkerze. - Durch Riten und Gebet wird
auch dieser groflen Kerze die Symbolkraft eingeprigt. Sie stellt uns Chri-
stus dar, der unser wahres Licht ist. Hier leuchtet uns das Wort des Johan-
nesprologs auf: ,In Thm war Leben und das Leben war das Licht der Men-
schen. Und das Licht leuchtete in der Finsternis. Die Finsternis aber ver-
mochte es nicht zu iliberwiltigen® (Joh 1, 4 f).

Wir ziehen in die Kirche ein. Dreimal ruft der Diakon, der die Oster-
kerze trédgt, der Menge zu: ,Lumen Christi! Licht, das Christus ist!* Mit
wachsendem Jubel antwortet diese: ,Deo gratias! Gott sei Dank!“ Und nun
breitet sich das Licht aus, bis alle ihre brennende Kerze in den Hinden
haben. Einst sprach Christus: ,,Ich bin das Licht der Welt!“ (Joh 8, 12). Aber
auch zu den Aposteln sprach er: ,Ihr seid das Licht der Welt!“ (Matth 5,
14). Allen Gldubigen aber ruft es der Apostel zu: , Einst waret ihr Finster-
nis. Nun seid ihr Licht im Herrn! Fiihret jetzt auch einen Wandel als Kin-
der des Lichtes!“ (Eph 5, 8).

Das Lob der Osterkerze. - Aus der reichen Symbolik der
Osterkerze liest der Diakon die ganze Heilsgeschichte ab; nein, er liest sie
nicht ab, sondern jubelt sie hinaus in feierlicher Prifation!

Die 4 Lesungen. - Einst waren es deren zwolf. Geblieben ist
selbstverstindlich der Schopfungsbericht der Genesis; dann jene drei Le-
sungen, die in ein Lied ausklingen.

2. Das neue Leben

Das Leben, das Gott meint, wenn Er von Leben spricht; — das wahre
Leben also ist in der Auferstehung Christi offenbar worden. Dieses Leben
ist nun auch uns angeboten, Es wird uns zuteil in den Mysterien der Kirche,
zu allererst in der Taufe.

Die nun folgende Taufwasserweihe ist als der erste Akt der
Taufe selbst anzusehen. Als Zeugen des groBen Geschehens werden alle
Heiligen herbeigerufen: Wir beten den ersten Teil der Allerheiligenlitanei.
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Das Wasser galt schon den Alten als Triger des Lebens. Gottes Geist
schwebte schon am Weltenmorgen iiber den Wassern (Gen 1, 2). Durch ein
lingeres Weihegebet, das in eine Prifation {ibergeht, wird dem Wasser
nicht nur diese Symbolik zuerkannt, das Wasser wird buchstéblich als Tré-
ger des neuen Lebens anerkannt. Denn sobald sich diesem Wasser das Wort
verbindet, weckt es im Menschen dieses neue Leben. Wieder werden wir
an die zahlreichen Gleichnisse und Vorbilder dieser Wirksamkeit des Was-
sers erinnert. Durch EingieBung heiliger Ole, des Katechumenendls und
Chrisams, die beide auch bei der Taufe selbst verwendet werden, wird das
eigentliche Taufwasser vom tiibrigen geweihten Wasser geschieden.

Sind T&uflinge da, dann kann ihnen gleich die Taufe gespendet
werden. Die im Rituale vorgeschriebenen vorbereitenden Zeremonien und
Gebete wird man in diesem Falle am Karsamstag zu passender Stunde
vorausnehmen.

DieTauferneuerung. - Der hl. Paulus schreibt an seinen Mit-
arbeiter Timotheus: ,Ich ermahne dich: LaB die Gnadengabe Gottes, die
dir durch meine Handauflegung zuteil worden ist, wieder neu aufleben!”
(2 Tim 1, 6). In gleicher Weise ermuntert uns die Kirche, uns jetzt, in die-
ser heiligen Stunde, durch Erneuerung unseres Taufversprechens wieder
zu unserer Taufe zu stellen und so in uns die Taufgnade zu erneuern. In
unseren Landen klingt die Tauferneuerung im Taufbundlied aus. - Der
zweite Teil der Allerheiligenlitanei leitet dann iiber zum dritten Akt unse-
rer Osternachtfeier: Zur Begegnung mit dem Auferstandenen selbst!

3. Der Auferstandene

War dasFeuerbzw. Lichtdas leuchtende Symbol des in der Oster-
nacht aufleuchtenden neuen Lebens Christi; war das Wasser Symbol
und zugleich Triger dieses neuen Lebens, wie es uns in der Wiedergeburt
der Taufe geschenkt wird: So werden jetzt Brot und Wein, die Edel-
friichte der vereinigten vier Elemente Feuer, Wasser, Luft und Erde zu
Elementen der Wandlung, durch die uns Christus, der Auferstandene,
selbst gegenwiirtig wird: Als das Lamm, das geschlachtet ward, als unsere
Opfergabe und unser Opfermahl. Damit aber auch als unser Leben und
unsere Auferstehung. Ja, die Eucharistiefeier ist selbst die wunderbare
Speisenweihe!

Das Gloria, das Lied der Weihnacht, jubelt auch in der Osternacht mit
groBer Feierlichkeit auf. Nehmen doch auch jetzt die Engel ihren Anteil an
unserer Festfreude!

Die Oration gedenkt der Neugetauften: Sie sind eben mit Christi Tod
und Auferstehung in Berithrung gekommen. Was ihnen diese Beriihrung
im Mysterium der Taufe gebracht hat: Das neue Leben, den Geist der Got-
teskindschaft, — das mége Gott in ihnen bewahren!

In der Epistel ruft uns St. Paulus zu: Der Auferstandene ist schon im
Himmel, zur Rechten des Vaters. Beschiftigt euch daher nicht mehr mit
irdischen Dingen; fiir diese seid ihr nun tot! Denkt an den Himmel! Euer
wahres Leben ist ein Leben mit Christus, freilich noch ganz in Gott ver-
borgen. Ist aber wirklich Christus euer Leben, dann werdet ihr am Tage
seiner Wiederkunft mit ihm in Herrlichkeit erstrahlen!* (Kol 3, 1—4).

Nun erklingt dreimal das Alleluja, das jedesmal von allen freudigst
aufgenommen wird. Es ist der passendste Ausdruck unserer Osterlichen
Stimmung und Gesinnung: Dieser Jubel, dem das Wort nicht nachkommt!
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Das Evangelium (Matth 28, 1—7) verkiindet uns die allerersten Ereig-
nisse am Ostermorgen: Das Erdbeben, die Flucht der erschrockenen Wich-
ter und das Erscheinen des Engels, der den Frauen die erste Osterbotschaft
bringt,

Im eucharistischen Opfer mit dem Opfermahl aber erleben wir
die Geschichte des Weizenkornleins: Es ist in die Erde versenkt worden,
es war gestorben. Aber es blieb nicht unfruchtbar: Heute bringt es wieder
reiche Frucht!

Und wenn wir zum Opfermahl dem Altare nahen, wird uns die gewan-
delte weile Hostie entgegenleuchten. Dann werden in uns wieder die Er-
eignisse dieser heiligen Tage lebendig: ,Ecce Agnus Dei!“ Seht! Die-
ses ist das Gotteslamm, das die Siinden der ganzen Welt, — auch die dei-
nen! — auf sich genommen und getragen und zunichte gemacht hat! ,,O
Herr, ich bin nicht wiirdig. . .“

Das mitternéchtliche Hochamt klingt bereits in das Morgenlob aus, in
die Laudes, die aber nur aus dem 150. Psalm und dem mit einer Antiphon
umrahmten Benediktus bestehen. Die Oration, die in gleicher Weise Messe
und Laudes abschlieBt, erfleht uns als Frucht dieser Feier die Bruderliebe,
in der sich der Geist der erneuerten Gotteskindschaft entfalten soll!

Mit dem ,Ite, missa est!“ dem der Osterjubel gleich zwei Alleluja an-
fiigt, und dem priesterlichen Segen ist diese Osternachtfeier zu Ende. In
unseren Landen aber durchbraust jetzt das erste deutsche Osterlied den
heiligen Raum, in dem wir dieses heilige Triduum feiern durften:

Freu dich, erloste Christenheit,

freu dich und singe!

Der Heiland ist erstanden heut’, Alleluja
Sing frohlich: Alleluja!

Schau ins Mysterium

1. Das Wunder selbst

Die Auferstehung Christi ist das Urwunder! Ein 1iib e r weltliches,
i b e r geschichtliches Ereignis, nicht faBbar durch Raum und Zeit, wiewohl
es in Raum und Zeit und damit in diese Welt hineingreift. Nicht zu ver-
gleichen mit den Totenerweckungen im Alten und Neuen Bund, die sich in
dieser Welt abspielten, durch die Menschen wieder zum irdischen Leben
zurilickgerufen wurden,

In der Osternacht ward Wirklichkeit die Umgestaltung Jesu in die
Herrlichkeit des wahren, ewigen Lebens. Nun ward es offenbar: Er ist
ganz Gott und zugleich ganz Mensch!

Ganz Gott und ganz Mensch! Kénnen wir, die wir den Auferstandenen
noch nicht von Angesicht zu Angesicht geschaut haben, uns davon eine Vor-
stellung machen? Ein schwacher Vergleich: Du begegnest dem Kind eines
dir bekannten Elternpaares. Du fragst dich, wem es wohl gleichsieht, dem
Vater oder der Mutter? Du denkst an den Vater und muBlt sagen: Ganz der
Vater! Und du denkst an die Mutter und wieder muBt du sagen: Ganz die
Mutter! Ja: Der Auferstandene ist in der Herrlichkeit des ewigen Lebens
ganz Gott und ganz Mensch!



wIchbindieAuferstehungunddas Leben!® (Joh 11, 25).
Dieses Wort, das Jesus zu Martha gesprochen, als ihr Bruder Lazarus sei-
ner Krankheit erlegen war, erhilt in der Osternacht eine herrliche Bestiti-
gung. Jetzt ist es, als ob er uns sagte: ,Ich bin die Auferstehung und dar-
um das Leben!“ Dieser Ausspruch konnte aber auch so lauten: ,Ich bin das
Leben und darum die Auferstehung!® Je nach dem, ob wir an den denken,
der ,ganz Gott“, oder an den, der ,ganz Mensch* ist!

2. Das Wunder an uns

»Ilch bin die Auferstehung und das Leben!* Jesus spricht dieses Wort
zu Martha, um sie iiber den Verlust ihres Bruders zu trosten. Wohl auch,
um sie auf seine Wiedererweckung vorzubereiten. Vor allem aber will er
sie auf das wahre Leben hinweisen, das alles irdische Leben zu liberdauern
vermag, dem auch das Sterben nichts anhaben kann.

Dieses Wort Jesu bildet darum den Hoéhepunkt im christlichen Begrib-
nisritus; Uber dem Sarg wird es gesprochen, wenn er ins Grab hinabgelas-
sen wird, als die herrliche VerheiBung auch unserer Auferstehung!

Unsere Auferstehung! - Was unser Herr uns mit diesen Worten ver-
heiBt, ist aber nicht eine Wiederholung des Ereignisses der Osternacht, als
ob es nur ein Vorbild unserer eigenen Auferstehung wire. Das Ereignis
der Osternacht bleibt das unwiederholbare, einmalige Urwunder! Was un-
ser erwartet, ist aber gleichwohl nicht etwas Geringeres. Was uns ver-
heiflen ist, ist ein Mitauferstehen mit Christus! Das ist die
groBe Botschaft des Apostels Paulus. Schon in der Epistel der Osternacht
hat er davon gesprochen: ,Seid ihr also mit Christus auferstanden, dann
suchet, was droben ist, wo Christus zur Rechten Gottes sitzt!“ (Kol 3, 1).

Im Epheserbrief: ,Gott, der reich ist an Erbarmen, hat uns um der
groBlen Liebe willen, mit der er uns liebt, — obwohl wir tot waren durch
die Siinde, — zusammen mit Christus lebendig gemacht; ja, durch Gnade
seid ihr gerettet worden! Er hat uns in Christus mit-auferweckt und uns
mit ihm in die Himmelswelt versetzt...“ (Eph 2, 4 ff).

Und im Rémerbrief: ,,WiBt ihr nicht, daB wir alle, die wir in Christus
getauft sind, in seinen Tod hinein getauft wurden? So wurden wir also
durch die Taufe in seinen Tod zusammen mit ihm begraben, damit, wie
Christus von den Toten erweckt wurde, so auch wir im neuen Leben wan-
deln. Denn, wenn wir mit ihm zusammengewachsen sind zu gleichem Tod,
so werden wir es auch zu gleicher Auferstehung sein!“ (Rém 6, 3 ff).

An allen diesen Stellen erinnert uns der Apostel an unsere innigste
Verbundenheit und Schicksalsgemeinschaft mit Christus. In Jesu Aufer-
stehung hat unsere Auferstehung nicht nur ihr Vorbild und ihren Grund.
Sie ist bereits der Anfang unserer Auferstehung! Darum feiern wir in der
Osternacht auch schon unser neues Leben, dessen Offenbarwerden un-
sere Auferstehung sein wird! Wir in Christus und Christus in uns im Le-
ben, im Tod und in der Auferstehung!

3. Ecce Agnus Dei!

Dem Apostel Johannes war es geschenkt, seinen Meister, dessen beson-
derer Liebe er sich rithmen durfte, von Anfang an unter dem Bilde des
Lammes zu sehen. Mit dem Ruf: ,Sehetdas Gotteslamm!“ hatte
der Taufer ihm und seinem Bruder Jakobus den Sohn Gottes vorgestellt.
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Dieser Apostel war es auch, der Jesus auf allen seinen Wegen gefolgt war,
auch auf dem Weg nach Golgotha. Er durfte es miterleben, wie dieses Got-
teslamm sich mit unseren Siinden belud und sie trug, sie am Kreuze zu-
nichte machte. Johannes ist es aber auch, der das Lamm als den erhéhten
Herrn geschaut, der in Gottes RatschluB einzusehen und ihn auszufiihren
berufen ist. Auf Patmos sah er sich vor Gottes Thron gestellt. Ringsum
saflen 24 Alteste auf vierundzwanzig Thronen. Vor dem Throne breitete
sich ein Kristallmeer aus und in der Mitte regten sich vier Gestalten. Und
er schaute eine Szene himmlischer Liturgie und horte das dreimal Heilig
und das Lied: ,,Wiirdig bist Du, unser Herr und unser Gott, Preis und Ehre
und Macht zu empfangen. Denn Du hast alle Dinge erschaffen und durch
Deinen Willen waren sie da und sind sie erschaffen worden!*

Und Johannes sah in der Rechten dessen, der auf dem Throne saf}, eine
Buchrolle, die inwendig und auf der Riickseite beschrieben und mit sieben
Siegeln versiegelt war. Und eine gewaltige Stimme rief: ,Wer ist wiirdig,
die Siegel zu ldsen und die Rolle zu éffnen?“ Aber niemand im Himmel und
auf Erden vermochte es. Da weinte Johannes. Doch einer der Altesten
sprach zu ihm: ,,Weine nicht! Sieh’, der Lowe aus dem Stamme Juda, der
WurzelsproB Davids, hat den Sieg errungen. Er vermag die Rolle und seine
sieben Siegel zu offnen!”

»Da sah ich in der Mitte zwischen dem Throne und den vier lebenden
Gestalten und inmitten der Altesten ein Lamm stehen, wie geschlachtet.
Das hatte sieben Horner und sieben Augen, — das sind die sieben Geister
Gottes, die Uber die ganze Erde ausgesandt sind.

»Da ging das Lamm hin und nahm die Rolle aus der Hand des auf dem
Throne Sitzenden. Als es die Rolle genommen hatte, fielen die vier lebenden
Gestalten und die 24 Altesten vor dem Lamme nieder. Jeder hatte eine
Harfe und goldene Schalen voll Weihrauch, — das sind die Gebete der
Heiligen! Und sie sangen ein neues Lied, das da lautete:

»Wiirdig bist Du, die Rolle zu nehmen und seine Siegel zu lésen! Denn
Du hast Dich schlachten lassen und hast fiir Gott durch Dein Blut Menschen
aus allen Stdmmen und Sprachen, aus allen Viélkern und Nationen erkauft
und hast sie fiir unseren Gott zu einem Konigreich und zu Priestern ge-
macht. Sie werden als Kénige herrschen auf der Erde!*

»Dann sah ich hin und horte die Stimme vieler Engel rings um den
Thron und um die lebenden Gestalten und die Altesten. Thre Zahl war
zehntausendmal zehntausend und tausendmal tausend. Die riefen laut:

»Wiirdig ist das Lamm, das sich hat schlachten lassen, zu empfangen
Macht und Reichtum, Weisheit und Kraft, Ehre, Herrlichkeit und Lob-
preis!“ Und alle Geschopfe im Himmel und auf der Erde und unter der
Erde und auf dem Meere und alles darin und darauf hérte ich ausrufen:

»Dem, der auf dem Throne sitzt, und dem Lamme gebiihren Lobpreis
und Ehre, Herrlichkeit und Macht in alle Ewigkeit!“ und die vier lebenden
Gestalten riefen: ,Amen!“ Die Altesten aber fielen nieder und beteten an
(Offenb. 4 und 5).

Seckau P. Rafael Rosmann OSB. 1



ZUR EINFUHRUNG
EINES NEUEN DIOZESAN-RITUALE

Die Dibzese Gurk-Klagenfurt hielt vom 31. August bis 3. Septem-
ber dieses Jahres die Didzesansynode. Das Kapitel iiber die Liturgie be-
ginnt mit Canon 44, der folgenden Wortlaut hat: ,Als Proprium zum
Rituale Romanum wurde fiir die Di6zese Gurk durch Dekret der HI. Riten-
kongregation vom 24. August 1957, Nr. G 29/957 die Collectio Rituum pro
omnibus Germaniae Dioecesibus mit einem Supplementum bewilligt, das
auch die slowenische Ubersetzung der deutschen Texte der Collectio
Rituum enthé&lt.

Canon 45 enthédlt die Bestimmung: ,Der Gebrauch dieser Collectio
Rituum ist fiir die darin enthaltenen Funktionen ausschlieBlich verpflich-
tend von dem Zeitpunkt an, den der Ordinarius bestimmen wird.”

Die Einfiihrung des deutschen Einheitsrituale in der Ditézese Gurk und,
wie wir sehen werden, auch in der Apostolischen Administratur Burgen-
land, ist nicht nur fiir diese beiden Kirchensprengel sondern fiir alle
Diézesen Osterreichs von groBer Bedeutung. In den folgenden Ausfiih-
rungen soll gezeigt werden, wie es zu dieser Einfiihrung des deutschen
Einheitsrituale gekommen ist.

Die groBe pastorale Bedeutung des Rituale in der Seelsorge bedarf
keiner besonderen Wiirdigung. Das Rituale enthilt die &uBeren Formen
und Zeichen, die der Priester bei der Spendung der Sakramente, bei den
verschiedenen Weihungen und Segnungen anwendet. Es hat demnach eine
grofe Aufgabe in der pastoralen Betreuung der Gliubigen zu erfiillen.
Es dient dem Priester in der Verwaltung des Priester- und Hirtenamtes.

Im Mittelalter hatte fast jede Kirchenprovinz und jeder Orden eigene
liturgische Gebriuche und Biicher. Es war der Niederschlag des liturgischen
Betens und Handelns jener bestimmten Gemeinschaften. Im Anfang des
16. Jahrhunderts verfaBte der Dominikaner Albertus de Castello ein
Ritualienbuch unter dem Titel ,Liber sacerdotalis®“. Dieses Buch ist der
Vorldufer des heutigen Rituale Romanum. Papst Leo X. wollte es fiir die
ganze Kirche als verpflichtend vorschreiben. Doch der Papst starb (1520),
bevor das Buch gedruckt wurde. Es erschien im Jahre 1523, Es fand all-
gemeine Verbreitung und erlebte im 16. Jahrhundert 19 Auflagen. Jedoch
wurde es nie offiziell vorgeschrieben.

Ein zweiter Versuch wurde durch Kardinal Sanctorius unternommen,
der in der Einleitung zum Rituale Romanum des Papstes Paul V. ,Car-
dinalis S. Severinae®“ genannt wird. Dieses Buch wurde zwar gedruckt,
aber nicht vertffentlicht. Es ist die Hauptquelle des von Paul V. heraus-
gegebenen Rituale Romanum, das 1614 erschien und heute noch in Ge-
brauch ist. Es wurde jedoch nie durch ein allgemeines Gesetz fiir die ganze
Kirche vorgeschrieben. Im Laufe der Zeit wurden viele Erganzungen bei-
gefiigt. Die Ausgabe Papst Pius XI. des Jahres 1925 wurde in Uberein-
stimmung mit dem Codex juris canonici gebracht. Die letzte Editio typica
erschien unter Papst Pius XII. im Jahre 1952. Sie enth#lt die neueren
Anderungen, u. a. auch die Spendung des Sakramentes der Firmung im Not-
fall oder Krankheitsfall durch einen Priester. Neben dem Rituale Romanum
sind in den meisten Didzesen noch eigene Ritualien in Gebrauch, die
ditzesaneigene Gebete und Funktionen enthalten.
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Nach dem Ersten Weltkrieg war es ein allgemeines Streben, sowohl
in Osterreich als auch in Deutschland, bei den im Rituale enthaltenen Funk-
tionen immer mehr die Landessprache zu gebrauchen. Viele Ditzesen
machten eigene Ubersetzungen des Textes des Romischen Rituale, vielfach
ohne die Genehmigung der HI. Ritenkongregation einzuholen. Die Rechts-
lage war nicht gekldrt. Fiirstbischof Dr. Adam Hefter gab im Jahre 1927
fiir die Didzese Gurk-Klagenfurt das ,Manuale parvum in commo-
diorem usum Cleri Dioecesis Gurcensis® heraus. In diesem Manuale sind
schon viele Texte des Rituale Romanum in deutscher und slowenischer
Sprache enthalten. Auch die anderen O6sterreichischen und deutschen
Dibdzesen gaben in jenen Jahren solche Manualien heraus.

Seit dem Jahre 1939 arbeiteten die deutschen Bischofe an der Heraus-
gabe eines Rituale, das fiir ganz Deutschland Geltung haben sollte. Unter
dem Vorsitz der Bischéfe von Mainz und Passau hielt die Deutsche Lifur-
gische Kommission in den folgenden Jahren viele Sitzungen ab. In jener
Zeit waren auch die 6sterreichischen Bischéfe Mitglieder der deutschen
Bischofskonferenz. Deshalb wurden die Ritenentwiirfe auch den Oster-
reichischen Bischofen zur Begutachtung vorgelegt. Am 15. September 1943
schrieb der Fiirsterzbischof von Salzburg, der damals zugleich Kapitular-
vikar der Diézese Gurk war, dem Vorsitzenden der deutschen Bischofs-
konferenz, Kardinal Bertram von Breslau, und teilte ihm mit, daB er sich,
nach Priifung der Ritenentwiirfe fiir das Rituale, mit denselben einver-
standen erkldren kann. In diesem Schreiben heiBt es weiter: , Insbesondere
scheint mir der Tauf- und Trauungsritus den Bediirfnissen der Ditzese
Gurk und wohl auch denen der Erzdiézese Salzburg ganz zu entsprechen.
Der Begribnisritus wird freilich — wenigstens fiir den Anfang — bei der
Einfithrung auf Schwierigkeiten stofen. Aber auch gegen den Begrébnis-
ritus habe ich keine grundsitzlichen Bedenken vorzubringen.®

Im Jahre 1944 war die Kriegslage so ernst, daB die Arbeit am deutschen
Einheitsrituale, die viele Sitzungen der Liturgischen Kommission erfor-
derte, unméglich wurde. Deshalb wurden die Akten sorgfiltig verpackt und
an einen sicheren Ort gebracht. Die beiden &sterreichischen Erzbischife
von Salzburg und Wien gaben noch die Versicherung ab, daf} sie am ge-
meinsamen Rituale festhalten wiirden, auch fiir den Fall, daB Osterreich
durch den Kriegsausgang vom Reiche getrennt werde.

Nach Beendigung des Krieges wurden die Arbeiten an einem deutschen
Einheitsrituale wieder aufgenommen. AnlaB zur Bearbeitung eines solchen
Rituales war dadurch gegeben, daB viele Menschen ihren Wohnplatz wech-
seln muBten, weil sie an den verschiedensten Orten ihren Arbeitsplatz zu-
gewiesen bekamen oder dienstverpflichtet wurden. Man sprach damals mit
Recht von einer wandernden Kirche. In den verschiedenen Gegenden aber
muBten sie erfahren, daB bei Taufen, Trauungen und Begridbnissen sehr
verschiedene Riten und Gebete in Gebrauch waren. So mulBlte der zuge-
wanderte Katholik sich oft fremd und ausgeschlossen fiihlen, weil er mit
der neuen Wohngemeinde nicht mitbeten konnte. Katholiken aus ver-
schiedenen Ditzesen konnten eine gemeinsame kirchliche Feier nicht gut
gestalten, weil die Texte in den Ditzesen sehr voneinander abwichen. Eine
Vereinheitlichung der Texte und Riten war also eine seelsorgliche Not-
wendigkeit.

Die Notwendigkeit eines Einheitsrituale wurde nach dem Kriege be-
sonders fiir die deutschen Dibzesen immer groBer. Millionen Katholiken
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aus den Ostgebieten stromten nach Westdeutschland. Ihre Priester kamen
mit ihnen und brachten wohl eigene Didzesangebriduche, aber keine Ritu-
alien mit aus der Heimat. Nach intensiver Arbeit konnte Kardinal Frings
von Kéln im Jahre 1948 das erarbeitete Rituale im Namen der meisten
westdeutschen Bischife der Hl. Ritenkongregation zur Genehmigung vor-
legen. Papst Pius XII. gab personlich den Auftrag, dasselbe ohne viel
Abstriche zu genehmigen. Die Approbation erfolgte am 21. Mérz 1950. Das
Buch erschien unter dem Titel: ,Collectio Rituum ad instar Appendicis
Ritualis Romani pro omnibus Germaniae Dioecesibus.

Auch in Osterreich bestand nach dem Krieg in einigen Didzesen die
Notwendigkeit, ein neues Diozesanrituale herauszugeben. Das galt im be-
sonderen fiir die Di6zese Gurk und die Apostolische Administratur Burgen-
land. Nach dem Erscheinen des deutschen Einheitsrituale hatte die oster-
reichische Bischofskonferenz bereits im Herbst 1950 das Liturgische Institut
in Salzburg beauftragt, das deutsche Einheitsrituale zu priifen, fiir Oster-
reich geeignete Teile auszuwéhlen und der Bischofskonferenz Vorschlige
zu unterbreiten. Die Bischofskonferenz des folgenden Jahres gab daraufhin
die Weisung heraus: ,Wenn einzelne osterreichische Didzesen in der
néchsten Zeit an eine Neuherausgabe ihres Rituale schreiten, sollte dies
nicht ohne Fithlungnahme mit den iibrigen 8sterreichischen Didzesen und
nicht ohne Fiihlungnahme mit dem Institutum Liturgicum geschehen, das
iiber die genauen Unterlagen einer bis ins einzelne durchgefiihrten Ver-
gleichsarbeit der dsterreichischen Ritualien untereinander und mit der
deutschen Collectio Rituum verfiigt. Nur auf diesem Wege kann allméahlich
eine Einheit in bezug auf die osterreichischen Ritualien erreicht werden,
ohne dafl den berechtigten Interessen der einzelnen Didzesen vorgegriffen
wird.“

Durch diese Entscheidung der Bischofskonferenz war fiir die Didzese
Gurk und die Apostolische Administratur Burgenland der Weg gezeigt,
den sie bei der Neuherausgabe ihres Rituale gehen muBten. Deshalb setzte
man sich zuerst mit dem Institutum Liturgicum in Salzburg in Verbindung.
Ein Vertreter der Ditzese Gurk wurde eingeladen, auf der XI. Konferenz
der Osterreichischen Liturgischen Kommission am 11. November 1953 in
Salzburg ein Referat zu halten iiber das Thema: ,,Zu einem Gsterreichischen
Einheitsrituale.“ In diesem Referat wurden verschiedene Wege gezeigt,
die man bei der Bearbeitung dieses Rituale beschreiten kdénnte. Auf der
folgenden XII. Konferenz der Osterreichischen Liturgischen Kommission
am 17. Mérz 1954 hielt derselbe Vertreter der Didzese Gurk ein Referat
iiber ,,Das Sakramentale des 6sterreichischen Einheitsrituale“. Als Zusam-
menfassung der auf das Referat folgenden Aussprache, an welcher sich die
Vertreter aller dsterreichischen Ditzesen beteiligten, formulierte der Vor-
sitzende der Konferenz, Exzellenz Dr. Franz Sal. Zauner, Bischof von Linz,
folgendes Votum, das der Bischofskonferenz unterbreitet wurde:

»Die Osterreichische Liturgische Kommission ersucht den Hochwiir-
digsten Episkopat um die Erkldrung, daf bei der Ausarbeitung zukiinftiger
Ditzesanritualien Osterreichs im Sakramentale das deutsche Einheits-
rituale (Collectio Rituum Germaniae) zugrunde gelegt werde. Die Collectio
Rituum Germaniae beriicksichtigte die dsterreichischen Ritualien sowie den
neuesten Stand der liturgischen Fragen und pépstlichen Entscheidungen.
Wir in Osterreich werden kaum in der Lage sein, etwas Besseres als die
Collectio Rituum Germaniae an deren Stelle zu setzen. Unser osterrei-



chischer Einheitsliederkanon wurde im Zusammenhang mit dem deutschen
Einheitsliederkanon erstellt. In der Ritualienfrage wiirden dhnliche Griinde
sprechen.”

Die Bischofskonferenz im Friihjahr 1954 (6. und 7. April) bestimmte
nun, daB fiir die Ausarbeitung des Osterreichischen Einheitsrituale das
deutsche Einheitsrituale als Richtlinie zugrunde gelegt werden soll. Ab-
weichungen in Riicksicht auf das Osterreichische Sprachempfinden sollten
aber vorher mit dem Liturgischen Institut in Salzburg liberlegt werden,
da solche Uberlegungen auch von gesamtosterreichischem Interesse sein
konnen.

Zu der von der Bischofskonferenz angeordneten Uberpriifung des
deutschen Textes der Collectio Rituum Germaniae ernannte die Oster-
reichische Liturgische Kommission am 2. Juni 1955 eine Arbeitsgemein-
schaft, bestehend aus dem Leiter des Liturgischen Institutes in Salzburg
und je einem Vertreter der Ditzese Gurk und der Apostolischen Admini-
stratur Burgenland. Diese Arbeitsgemeinschaft hielt zwei Sitzungen ab; die
erste am 7. und 8. Juli in Klagenfurt, die zweite am 28. September in Eisen-
stadt. Diese Besprechungen zeigten, dafi die vorgeschlagenen Textinderun-
gen auBerst gering waren. Man kam zu der Uberzeugung, daB es besser sei,
den deutschen Text der Collectio Rituum Germaniae so zu iibernehmen,
wie er vorliegt; also das deutsche Einheitsrituale als Ganzes, unverandert
zu iibernehmen. Weil dieses Rituale jedoch keine Ansprachen enthilt, die
in allen osterreichischen Ritualien zu finden und sehr beliebt sind, wurde
der Vorschlag gemacht, jede Didzese solle dem deutschen Einheitsrituale ein
Supplementum beifiigen, Dieses Supplementum solle Ansprachen sowie
didzesaneigene Gebete und Riten enthalten. Die zwei Kirchensprengel, in
denen eine zweite Landessprache gesprochen wird, ndmlich die Dibzese
Gurk und die Apostolische Administratur Burgenland, sollen ebenfalls die
slowenische bezw. die kroatische Ubersetzung des ganzen Rituale in dieses
didzesaneigene Supplementum aufnehmen. Diese Ubersetzung in die zweite
Landessprache braucht jedoch nur jenen Exemplaren des Rituale beige-
bunden zu werden, die fiir die gemischtsprachigen Pfarren bestimmt sind.

Dieser Standpunkt der Arbeitsgemeinschaft wurde auf der Herbst-
konferenz der Osterreichischen Liturgischen Kommission am 3. November
1955 in Salzburg vom Leiter des Liturgischen Institutes, Dr. P. Superior
Anselm Schwab OSB., vertreten. Im Laufe der Diskussion bemerkte Hoch-
wiirden Herr Professor P. A. J. Jungmann SJ. der auch Mitglied der
deutschen Liturgischen Kommission ist, daB einige der vorgeschlagenen
Textdnderungen sich in dieser Fassung im ersten Entwurf des Rituale be-
funden hitten. Sie seien aber spiter geéindert worden. Es sind also Dinge,
iber die man verschiedener Meinung sein kann, die daher nichts Wesent-
liches beriihren. ,In der letzten Redaktion des Rituale waren vier oder
fiinf Herren, darunter auch ein siiddeutscher Sprachfachmann. Ich glaube,
daB in jenem Falle, wo man am jetzigen deutschen Text der Collectio
Rituum Germaniae sprachliche Anderungen vornimmt, andere Didzesen
wieder zum eigentlichen Text zuriickkehren wiirden. Damit wiirde dann
erst wieder keine Einheit erzielt.“ (Protokoll der XIV. Konf. der Ost. Lit.
Komm. vom 3. Nov. 1955.)

Der Vorsitzende, Exzellenz Bischof Dr. Zauner von Linz, konnte nach
Abschlufl der Diskussion feststellen, daB sich die Konferenz nun einmiitig
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fiir die volle Ubernahme der deutschen Collectio Rituum ausspricht, wobei
dibzesaneigene Riten und Texte in einem Supplementum zusammen-
zufassen sind.

Die dsterreichische Bischofskonferenz hat daraufhin die unveridnderte
Ubernahme des deutschen Einheitsrituale fiir die Didzese Gurk und die
Apostolische Administratur Burgenland genehmigt. Im Protokoll der
Bischofskonferenz vom 16. und 17. November 1955 heifit es: , Entsprechend
den fritheren Entscheidungen nimmt die Konferenz die Einfiihrung des
deutschen Rituale in den Kirchensprengeln des Burgenlandes und Kérntens
zur Kenntnis. Beide Ditzesen haben sich nach Fiithlungnahme mit den
deutschen Bearbeitern entschlossen, auf geringe sprachliche Anderungen
zu verzichten, das deutsche Rituale also unverdndert zu libernehmen und
Abénderungen grifierer Teile und auch die kroatische und slowenische
Ubersetzung in einem eigenen Anhang zu bringen. Exzellenz Jachym wird
beauftragt, an Exzellenz Stohr von Mainz zu schreiben, um die mit dem
Verlagsrecht zusammenhingenden Fragen zu klédren.”

Der Bischof von Mainz, Exzellenz Dr. Albert Stohr, beauftragte mit
der Beantwortung dieses Schreibens den Leiter des Liturgischen Instiutes
in Trier, Msgr. Dr, Johannes Wagner. In einem Schreiben, datiert vom
21. Janner 1956, weist er darauf hin, daB der Ubernahme des deutschen
Einheitsrituales durch die dsterreichischen Didzesen keinerlei verlagsrecht-
liche Schwierigkeiten entgegenstehen, da es sich um einen gemeinsamen
Auftrag der deutschen und Osterreichischen Bischofe handle: ,Die Vor-
bereitungen wurden von einer Kommission geleistet, in der auch oster-
reichische Mitglieder waren. Die Gsterreichischen Bischofe waren beteiligt
an der Priifung der Entwiirfe. Die osterreichische Bischofskonferenz hat
die Entwiirfe gutgeheifen und prinzipiell angenommen. Die SchluBredak-
tion erfolgte nach Grundsétzen, die auch mit den dsterreichischen Bischéfen
abgesprochen waren.”

»Bevor kurz vor Kriegsende die Verbindungen unterbrochen wurden,
erkléarten die beiden Erzbischofe von Wien und Salzburg, auch nach Kriegs-
ende und wiedererlangter osterreichischer politischer Selbstédndigkeit zum
gemeinsamen Rituale zu stehen. Sie haben also ihre Anspriiche, die aus dem
Auftrag hervorgingen, nicht aufgegeben.”

»Aus all dem ergibt sich, daB die Rechte iiber die Collectio Rituum,
die, nachdem die Liturgische Kommission ihr Werk beendet und dieses den
deutschen Bischofen iibergeben hatte, beim Verlagsvertrag vom 29. Novem-
ber 1950 zwischen den deutschen Bistiimern und dem Verlag Friedrich
Pustet von den deutschen Bistiimern beansprucht wurden, in der gleichen
Weise auch von den osterreichischen Bistiimern in Anspruch genommen
werden kénnen.“ So lautete die Mitteilung aus Trier. Der Ubernahme des
deutschen Einheitsrituale standen also keine rechtlichen Griinde entgegen.

Es blieb nur noch iibrig, die Genehmigung der HIl. Ritenkongregation
zu erlangen. Die diesbezligliche Eingabe nach Rom ist datiert vom 14. Au-
gust 1957. Sr. Exzellenz der hochwiirdigste Bischof Dr. Josef Kostner iiber-
reichte sie gelegentlich seiner Romreise persénlich dem Sekretdr der
Hl. Ritenkongregation, Erzbischof Carinci. Schon am 24. August 1957
erschien das Dekret dieser Kongregation, wodurch die Ubernahme des
deutschen Einheitsrituale durch die Ditzese Gurk genehmigt wurde: , Ut
in universa Dioecesi Gurcensi adhiberi possit Collectio Rituum ad instar
Appendicis Ritualis Romani pro omnibus Germaniae Dioecesibus die
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21 Martii 1950 approbata.” Dieser Genehmigung folgte am 10. Jinner 1958
die Approbation der slowenischen Ubersetzung des Rituale. Die Aposto-
lische Administratur Burgenland ihrerseits erhielt die Genehmigung zur
Ubernahme der Collectio Rituum und die Approbation der kroatischen
Ubersetzung ebenfalls am 10. Jinner 1958.

Nun waren alle Wege fiir die Einfithrung des neuen Rituale geebnet.
Eine Verzogerung trat deswegen ein, weil die erste Auflage der Collectio
Rituum vergriffen war und der Verlag Pustet mit dem Neudruck bis zur
Approbation des zweiten Teiles der Collectio, des Benedictionale, warten
wollte. Aus verschiedenen Griinden konnte der zweite Teil jedoch nicht
fristgerecht erstellt werden. Deshalb entschloB sich der Verlag, den ersten
Teil der Collectio Rituum noch im Laufe des Jahres 1958 in zweiter Auf-
lage erscheinen zu lassen, Dieser Neudruck liegt nun vor und es kann in ab-
sehbarer Zeit das deutsche Einheitsrituale in der Didzese Gurk und in der
Apostolischen Administratur Burgenland mit einem didzesaneigenen
Supplementum eingefiihrt werden.

Klagenfurt Kons.-Rat Joh. Schneider, Stadtpfarrer

-D er gesamte Kult, den die Kirche Gott darbringt, muf sinnfillig und inner-
lich sein. Sinnfdllig, weil es so das Wesen des aus Leib und Seele 2usammen-
gesetzten Menschen verlangt; dann, weil es von Gott so gefiigt ist, dafl ,,wihrend
wir Gott mit leiblichem Auge erkennen, er in uns die Liebe zum Unsichtbaren
entflammt®. ..

D enn wenn auch die Zeremonien aus sich selbst keine Vollkommenheit und
Heiligkeit beinhalten, so sind sie doch duflere religitse Akte, durch die der Geist
wie durch Zeichen zur Verehrung alles Heiligen angeeifert, der Sinn zum Himm-
lischen emporgehoben, die Frommigkeit genihrt, die Liebe erwdrmt wird; durch
sie wdchst der Glaube und wird die Andacht vertieft; durch sie werden die weni-
ger Gebildeten unterrichtet, der Gottesdienst verschénert, die Religion erhalten
und die wahren Gldubigen von den unechten Christen und Irrgldubigen unter-
schieden® . ..

-D aher irren vom wahren Begriff und Sinn der heiligen Liturgie jene ent-
schieden ab, die unter ihr nur den duferen und sinnfilligen Teil des Gottesdien-
stes oder etwa eine wiirdige Aufmachung von Zeremonien verstehen. Und eben-
so gehen jene fehl, die sie nur fiir eine Sammlung von Gesetzen und Vorschriften
halten, von der kirchlichen Hierarchie erlassen fiir die Handhabung der heiligen
Riten.

Es muf allen eine Selbstverstindlichkeit sein, daf8 Gott nicht wiirdig ver-
ehrt werden kann, wenn nicht Geist und Sinn zur Vollkommenheit angeeifert
werden, und daff der Kult, den die Kirche in Vereinigung mit ihrem goéttlichen
Haupt Gott darbringt, den hichsten Grad der Wirksamkeit zur Schaffung innerer
Heiligkeit in sich hat. (Pius XII., Mediator Dei)
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DIEBEDEUTUNG VON RITUS UND LITURGIE
IMKIRCHENRECHT DER ORIENTALISCHEN
KATHOLIKEN

Durch das Motu proprio ,,Cleri sanctitati“ vom 2. Juni 1957 (publiziert
in den Acta Ap. Sedis, vol. XXXXIX, pp. 433—603) hat der verstorbene
Heilige Vater, Papst Pius XIL., die seit dem Jahre 1949 in Gang befindliche
Publizierung des Kirchenrechtes der Katholiken der orientalischen Riten
(d. h. des byzantinischen, kopto-alexandrinischen, armenischen, syrischen,
chaldiischen Ritus) um das wesentlichste Stiick, ndmlich das Personenrecht,
bereichert.

Fiir die eminente Bedeutung des Ritus als solchen spricht schon die
Tatsache, daB bereits can. 1 des Cod. Jur. Can. verfiigte, dal die canones
dieses Rechtsbuches an sich nur die Katholiken des lateinischen Ritus
betreffen.

Der hier vor allem zu behandelnde Teil des Kirchenrechts enthélt die
canones ,,de ritibus Orientalibus et de Personis®, insgesamt 558 canones; die
iibrigen bereits publizierten Teile des codex juris canonici Ecclesiae Orien-
talis sind: Motu proprio ,Crebrae allatae sunt® vom 22. Februar 1949,
131 canones, enthaltend: ,de disciplina sacramenti matrimonii pro ecclesia
Orientali“; ferner: Motu proprio ,,Sollicitudinem Nostram* vom 6. Jinner
1950, insgesamt 576 canones, ,de judiciis pro Ecclesia Orientali“ und
schlieBlich das Motu proprio ,,Postquam Apostolicis litteris“ vom 9. Februar
1952 mit 325 canones: ,de religiosis, de bonis ecclesiae temporalibus, de
verborum significationibus® pro ecclesiis Orientalibus.

Das motu proprio ,,Cleri sanctitati“ handelt in den canones 1 bis 15
iiber die orientalischen Riten im allgemeinen und betont in can. 1, daB
»die orientalischen Riten, deren erhabenes Alter der gesamten Kirche zum
schonsten Schmucke gereicht und die gottliche Einheit des katholischen
Glaubens bekriftigt, in Ehrfurcht erhalten werden sollen®. Es folgt die
Anordnung, dafl die orientalischen Hierarchen fiir die Reinheit der Riten
sorgen miissen. Auflerdem miissen Regular- und Sikularkleriker darauf
achten, daB den Riten nichts hinzugefiigt oder weggenommen werden diirfe.

can. 2 ordnet an, daB jeder Priester nur seinem eigenen Ritus folgen
muB, auch wenn er Gliubige anderer Riten zu betreuen hat. — Trotz der
Verschiedenheit der Riten moge nicht der Geist der Einheit verletzt
werden ,caveant sacri ministri, ne ritus diversitas obstet, quominus
unitatem servent spiritus in vinculo pacis® (can. 3).

Besonders wichtig ist can. 6: jeder Gldubige gehort jenem Ritus an,
nach dessen Zeremonien er getauft wurde. — can. 7: niemand darf
jemanden veranlassen, einen anderen Ritus anzunehmen. Auch der Laie
darf seinen Ritus nur mit Erlaubnis des Apostolischen Stuhles wechseln;
dieser ,transitus ad alium ritum“ wird vornehmlich dann gestattet, wenn
es sich um die Riickkehr zum Ritus der Vorfahren handelt (can. 8). (Sofern
es sich um orthodoxe Dissidenten handelt, die zur rémisch-katholischen
Kirche tibertreten, ist entscheidend, daB der betreffende transitus bei einem
katholischen Pfarramt registriert sein muB; sofern aber Schismatiker nach
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ihrem Ubertritt Ordensleute werden, miissen sie auBer ihrem Taufschein
des betreffenden orthodoxen Pfarramtes den Akt iiber ihren transitus vor-
legen.)

Wenn getaufte Akatholiken zur katholischen Kirche iibertreten, kénnen
sie jenen Ritus annehmen, den sie wollen. Dies ist das Wichtigste aus den
canones, welche die orientalischen Riten im allgemeinen behandeln.

Bekanntlich spielt im religiosen Leben der Orientalen der Ritus und
die Liturgie eine wesentlich groBere Rolle als bei den abendlindischen
Christen; in der lateinischen Kirche iiberwiegt ohne Zweifel das juridische
Moment. Gerade von dieser Sicht aus ist es besonders wichtig, den aus-
gleichenden Charakter einer Anndherung der beiden Kirchen (hier ist
dann auch die nicht-unierte orientalische Kirche mitzuverstehen) zu
betonen.

Dies gilt in erster Linie fiir die Auffassung der Orientalen iiber das
MeBopfer; der neue Rektor des pipstlichen Orientalischen Instituts in
Rom, Prof. P. Raes SJ., sprach in einer Vorlesung iiber das Verhiltnis
von Wandlung und Epiklese und betonte, daB dem Orientalen der rémisch-
scholastische Gedanke einer momentanen Transsubstantiation, zeitlich
fixiert auf das Aussprechen der Wandlungsworte durch den Priester,
durchaus fremd ist. Fiir ihn ist die gesamte ,,sacra actio®, der ganze ,,Canon*®
eine Einheit mit zwei Hohepunkten: die laut gesprochenen Einsetzungs-
worte und die Epiklese.

Beim Studium des Personenrechtes der Orientalen fillt, wie bereits
bei den vorher publizierten canones ,de judiciis“, die Bedeutung der
Institution des Patriarchates auf, das durchaus seine historische Bedeutung
behilt. Nichts wére also unrichtiger als die These, dal das Kirchenrecht
der Orientalen nichts anderes als ein vom Westen auf den Osten ver-
pflanztes allgemeines ,kanonisches Recht” sei. Es kommt sogar vor, daB
die Orientalen sich selbst gegen das Festhalten Roms an ihren eigenen
Traditionen wehren, besonders jetzt, wo diese kanonisches Gesetz wurden.
(Dies zeigte sich z. B. im Verlaufe einer auBlerordentlichen Visitation der
Kloster der orientalischen Riten in den Staaten des Nahen Ostens, be-
sonders im Libanon, wo der Versuch unternommen wurde, die betreffenden
Ordensleute zur Annahme jener canones zu bewegen, die fiir die Disziplin
eines Klosters, in dem alles nach den urspriinglichen Regeln bestimmt
werden soll, publiziert worden sind.)

Die Bedeutung der Patriarchen geht aus den canones ,de privilegiis
patriarcharum“ hervor (can. 283 bis can. 285), die weitgehend mit den
Privilegien der Kardinile (can. 237 C.J.C.) identisch sind: das Recht, die
Glédubigen der orientalischen Riten auf der ganzen Welt in der Beichte zu
absolvieren (can. 283, 1°), ebenso zu predigen (2°). Der Gebrauch des
Palliums und des baculum pastorale im ganzen Patriarchat, des Stabes
auch in den Kirchen extra patriarchatum proprii ritus usw.

Die Vollmacht, liturgische Privilegien zu verleihen, ist bedeutend
grofer bei den orientalischen Patriarchen wie selbst bei den rémischen
Kardindlen. So kann ein Patriarch ,presbytero in dignitate constituto®
das Recht verleihen, die niederen Weihen (einschlieBlich der Subdiakonats-
weihe) zu spenden, welches Privileg in der abendlédndischen Kirche durch-
aus dem Papste reserviert ist. Noch bedeutender sind die Rechte der
Patriarchen im Religiosenrecht. Sie konnen mit Zustimmung des Aposto-
lischen Stuhles nicht nur Kongregationen (mit einfachen Geliibden), sondern
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auch Orden griinden (can. 13 des MP , Postquam Apostolicis litteris“ vom
9. Februar 1952). Ebenso konnen die Patriarchen festa ,,de praecepto® sowie
Fast- und Abstinenztage einfithren (can. 264).

Die Bedeutung der Liturgie, des Ritus, im Kirchenrecht kann beziiglich
der Sakramente bis jetzt nur beim Ehesakrament festgestellt werden, da
nur die canones, welche dieses Sakrament betreffen, bisher publiziert
wurden. Gerade hier tritt wieder die Bedeutung des Ritus klar hervor, da
nach der tatsichlichen Auffassung der Orientalen iiber das Ehesakrament
das Primire nicht der consensus, sondern der Segen des Priesters ist,
d. h. die liturgische Feier.

Im Religiosenrecht behélt die Tradition des christlichen Ostens durch-
aus ihre Bedeutung. Neben den Orden mit feierlichen Geliibden (die also
den Orden in der lateinischen Kirche entsprechen), gibt es noch die
,monasteria sui juris“, in quibus ,vita religiosa peragitur secundum
antiquas Orientis traditiones® (can. 313, § 3); d. h. es werden unterschieden:
1. monasteria, 2. ordines, 3. congregationes. In den ,monasteria“ werden
nach dem dreijihrigen Noviziat sofort die (feierlichen) Geliibde abgelegt
(can. 108); es gibt dort keine einfach-zeitlichen Geliibde, wihrend in den
,Orden® der orientalischen Riten hinsichtlich der Ablegung der Geliibde
dieselbe Disziplin herrscht wie in der lateinischen Kirche.

Eine wesentliche Erschwerung des gesamten Problems der unierten
Orientalen wurde durch das seit 1945 immer stirker werdende Uber-
gewicht der Unierten aus den semitischen Rassen (Syrer, Chaldaer, Mel-
chiten) verursacht, da die frither dominierenden Orientalen des slawo-
byzantinischen bzw. des rumeno-byzantinischen Ritus (Galizien und Sieben-
biirgen) gewaltsam den orthodoxen Kirchen angeschlossen worden sind.
Die ,,concordantia rituum¥, wie sie der Codex der Orientalen immer wieder
einschirft, sowie die Kodifikation iiberhaupt, wird ihre volle Bedeutung
erst in spiteren Jahren erhalten. Inwieweit die Kodifizierung des orien-
talischen Kirchenrechts die Union férdern kann, wird auch erst die Zu-
kunft beweisen. In jedem Falle hat Rom gezeigt, daB es in durchaus ehr-
licher Weise fiir die Reinerhaltung des Typisch-Orientalischen eintritt und
von dieser Seite her, etwa im Sinne der Gefahr einer Latinisierung, ebenso-
wenig aber auch im Sinne der Gefahr einer Schmélerung oder gar Be-
seitigung der Patriarchenrechte werden sicher keinerlei Schwierigkeiten
auftauchen. Es ist zu erwarten, daB unter dem Pontifikat Papst
Johannes’ XXIII. die Publizierung des orientalischen Kirchenrechtes ab-
geschlossen wird. — Fiir die Kanonisten bieten sich eine Unzahl neuer
Probleme und Themen; die wissenschaftliche Ausbeutung auch nur des
Personenrechtes hat (abgesehen von einer Arbeit des Prof. P. Wuyts SJ.,
Rom, erschienen in Orientalia Christiana Periodica, vol. XXIV, 1958,
pp. 175—201) noch nicht einmal begonnen.

Der neue Codex wird vor allem auch in der immer stirker und
intensiver werdenden Auseinandersetzung des romischen Weltkatholizis-
mus mit den beiden kirchlich-organisatorischen GroBméchten der Zukunft:
Okumene (in Genf) und Orthodoxie (vor allem Patriarchat Moskau, hier
durchaus im Sinne einer kirchlichen Macht zu verstehen, abgesehen also
von der Kollaboration fiir die Weltfriedenspropaganda etc.) eine wichtige
Rolle spielen.

Bern Alfred Felbinger, Dr. phil., lic. in scient. eccl. Oriental.
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ENTWICKLUNGSGESCHICHTLICHE EINFUHRUNG
IN MODERNE KIRCHLICHE KUNST

(Fortsetzung)

3. Der Kelch als Opferschale

Das wichtigste liturgische Gef4B ist der Kelch, vom lateinischen Wort
calix. Er ist deshalb von der sakralen Kunst besonders liebevoll gepflegt
worden, und zwar zu allen Zeiten,

Es handelt sich urspriinglich um das GefiB, das den Wein enthielt, als
Christus beim Abendmahle, gemiB frither gemachter VerheiBung bei
Kapharnaum ,Mein Blut ist wahrhaft ein Trank", nun tatsidchlich zu diesem
Wein im Becher das erhabene Wort der Erfiillung sprach: ,,Das ist mein
Blut, das vergossen wird zur Vergebung der Siinden.” Und er fiigte anord-
nend bei: ,,Tut dies immerfort zu meinem Andenken.“ Dann teilte er, wie
seinen Leib, auch ,sein Blut“ den Anwesenden einzeln mit. Erste heilige
Kommunion in der heiligen Kirche. ,,Mein Fleisch ist wahrhaft eine Speise
und mein Blut ist wahrhaft ein Trank.”

Heilige Messe ist nichts anderes als dieses eine Opfer, das nun im Auf-
trage Christi immer wieder ,,getan” wird. Fiir das Brot diente wohl ein
einfacher Teller, die Patene, fiir den Wein aber, der konsekriert wird, eben
der Kelch.

Das Wesen des Kelches manifestiert sich mithin als ein GefiB, eine
Schale, die zunichst einfach den zu konsekrierenden Wein und — post
consecrationem — das heilige Blut Christi enthilt. Ferner soll diese Schale,
nach dem urspriinglichen Ritus, auch geeignet sein, um das heilige Blut zu
trinken, ohne daB etwas vom kostbaren Inhalt verlorengehen koénnte. Dies
alles bedingt — esist nicht das Erste — einen FuB fiir das GefiB, so daB es
standfest ist, d. h., daB es chne Gefahr des Umkippens oder UmgestoBen-
werdens auf der Platte des Opfertisches stehen kann. Als weitere Bedingung
ergab sich aus praktischen Griinden auch das Erfordernis eines Greif-
ringes zwischen Schale und FuB, damit der Priester griffsicher, gerade auch
beim Ausspenden des heiligen Blutes, das GefdB zu fassen und zu halten
imstande ist.

Alle diese Erfordernisse ergaben sich ohne weiteres als praktische
Selbstverstindlichkeit, die aber der kiinstlerischen Gestaltung dieses hoch-
heiligen GefiBes stets in irgend einer Weise zugrunde lagen, gerade ob
ihrer wesentlichen Selbstverstindlichkeit.

Wie die Kirche und der Altar in der Kirche, wird auch der Kelch von
Menschenhand gestaltet, dem Profangebrauch durch eine eigentliche
Konsekration entzogen, und zwar gehort diese Weihe in das Rechts-
gebiet des Bischofs Formulare fiir Kelchkonsekrationen finden wir
schon in den vorkarolingischen Sakramentarien. Sie zeigen die erhabene,
einzigartige Stellung dieses hochheiligen GefiBes. Vorbild bleiben die zwar
unvergleichlichen Gefile des Alten Bundes, deren Schindung durch Helio-
dor so streng bestraft wurde. Ein Kelch verliert (cf. Codex juris canonici,
can. 1305, § 1) durch profanen MiBbrauch, einfach schon durch 6ffentlichen
Verkauf, aber auch durch so starke Verletzungen und Verinderungen, die
seine Form zerstéren, so daf er fiir seine wesentliche Zweckbestimmung
nicht mehr gebrauchsfahig wire, die Weihe.



Sowohl der Kelch, wie die Patene (Teller fiir die heilige Hostie) sollen aus
dieser grofien und berechtigten Verehrung heraus nach ihrer Konsekration
und nach dem ersten Gebrauch nur mehr von geweihten Hianden, wenigstens
in der Regel, beriihrt werden; Laien, die mit der Verwahrung der heiligen
GefiBe sich abgeben miissen, mogen ihre Hédnde mit einem Tiichlein be-
decken (can. 1306, § 1).

Schon in fritheren Jahrhunderten wurde meist auch kostbares Mate-
rial verwendet, Gold oder Silber, aber auch Kupfer etc. Heute besteht die
Vorschrift, daB wenigstens die Cuppa, d. h. die eigentliche Opferschale, aus
Gold, Silber oder Zinn bestehe, oder daB, falls sie aus Silber oder Zinn
bestiinde, das Innere vergoldet sein muB.

Es handelt sich also um das vornehmste liturgische GefaB. Kein Wunder,
daB, wie schon bemerkt, die christliche Sakralkunst schon friih um die
kiinstlerische Gestaltung des Kelches und seither immerfort, sich liebevoll
angenommen hat. Kein Wunder auch, daB, trotz der klar sichtbaren und
schaubaren Wesenheit dieses hochheiligen Gefidfies, im Laufe der Jahr-
hunderte der kiinstlerische Ausdruck, die kiinstlerische Form, sich je nach
den einzelnen Epochen mit ihrem so verschiedenen Stilempfinden im Detail
sich auBerordentlich reich und vielgestaltig verwandeln und verdndern
konnte.

I
Die altchristlichen Zeiten, als das heilige Opfer noch in Privathdusern
und in der Verborgenheit der Katakomben gefeiert wurde, verwendeten
zunichst zweifellos MeBkelche, die sich in Form und Material kaum von
den antiken, profanen TrinkgefédBen unterschieden. Solche gab es in man-
nigfachsten kiinstlerischen Formen. Es mag auch vorgekommen sein —
Parallelen dazu finden wir in vielen AuBerungen der urchristlichen Lebens-
formung — daB man besonders schone und prunkvolle heidnische GefdBe
bedenkenlos in den heiligen Dienst nahm. Doch da es galt, zum Christentum
bekehrte Kiinstler von der Fertigung heidnischer Kunstwerke abzuhalten,
empfand man wohl schon frither das Bediirfnis, diese Gelegenheit zu beniit-
zen und eigens fiir die heilige Liturgie geschaffene Kelche zu gebrauchen.
Als Material verwendete man zuerst auch Glas, wohl dem einfachen
Vorhandensein, aber auch der Sauberkeit und leichten Reinigungsmoglich-
keit entsprechend. Aber auch Metall, wie Silber, Kupfer, Messing, Zinn,
kommen zur Verwendung. Glidser aus Bergkristall oder aus Halbedel-
steinen waren keine Seltenheit. Kelche aus minderwertigen Stoffen, wie
Glas (Zerbrechlichkeit) oder Holz (geringe Reinigungsmoglichkeit), wurden
spiter verboten. — Im 9. Jahrhundert sind Bestimmungen vorhanden, die
nicht nur Kelche aus Glas und Holz, sondern auch solche aus Kupfer und
Bronze untersagen. Wenn diese Bestimmungen zunéchst auch nur in ein-
zelnen Bistiimern erlassen wurden, so erhielten viele von ihnen, vor allem
durch die Aufnahme im Decretum Gratiani, spiter verbindliche Kraft fiir
die Gesamtkirche. ‘

B8

Noch im frithen Mittelalter, bis teilweise ins 13. Jahrhundert hinein, gab
es, was die duBere Form betrifft, hauptséchlich zwei Kelch-Arten: Kelche
mit zwei Henkeln, tassenférmige Kelche und solche ohne die Anfassungs-
Ohren, Die letzteren wiesen aber schon friih die Tendenz nach kriftigeren,
breiteren Kelchfiifen auf, da der henkellose Kelch beim Trinken des heili-
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gen Blutes am Schaft ergriffen werden muBte, wihrend Henkel-Kelche
meistens eine groBe, breite Opferschale, aber nur einen niedrigeren, kurzen
FuB besaBlen. Beide Arten von Kelchen sind typisch der Praxis der heiligen
Kommunion unter beiden Gestalten zu verdanken. Der Priester hielt den
Kelch an beiden Henkeln und fiihrte ihn an den Mund des Kommunizieren-
den, oder hielt ihn beim Schaft so, da der Kommunikant, ohne den Kelch
zu beriihren, trinken konnte. Mit der zunehmenden Kommunion unter einer
Gestalt verschwanden die Henkel-Kelche relativ ziemlich rasch.

Im frithen Mittelalter ist die Cuppa meist becher-férmig, gelegentlich
(z. B. beim Tassilokelch zu Kremsmiinster) auch ei-formig. Man vergesse
dabei nicht die Tiefe der Ei-Symbolik, Welten-Ei (Pantokrator = All-
begriinder und Allbeherrscher). Dabei ist der FuB kurz und steil. Der Knauf
steht unmittelbar unter der Cuppa (z. B. Ludger-Kelch in Werden an der
Ruhr).

. Dieromanisch e Zeit stellt so etwas wie die Bliitezeit der Kelchkunst
dar, Man hatte Gelegenheit, bereits sehr vollkommen technische Mittel in
Dienst zu nehmen, Technik der Goldschmiedekunst (Treibtechnik, Gravier-
technik, besonders entwickelte Email- und Schmelztechnik, auch Niello-
technik). Durch seine farbigen Schmelzfliisse war vor allem Limoges in
Frankreich durchs ganze Abendland hindurch bekannt und berithmt.

Kunstvolle Fassungen nahmen Edelsteine und Halbedelsteine auf; der
Schmuck wurde bei einfachen Grundformen immer reicher. Die Grundform
ist kraftvoll, wuchtig, wesentlich. Sie entspricht den Baugesetzen der
romanischen Kunst: Solide Verstrebung von vertikaler und horizontaler
Linie und deren Verbindung in der harmonikalen Grundform des Kreises,
respektive des Halbkreises. Der Fufl des romanischen Kelches ist rund; erst
spater, zur Gotik hin, 16st er sich in einen Vier- oder gar Sechs-PaB auf. Die
harmonikale Symbolik war diesen Kiinstlern lebendig im BewuBtsein.

Die Schale des Kelches, als die Hauptsache, ist breit auslaufend und von
besonderer Tiefe. Sie macht oft die Halbhohe des ganzen Gefdlies aus. Sie
steht also durchaus in der Hauptbefonung, uniibersehbar im Mittelpunkt
und beweist, daB der romanische Kelch das Wesentliche des heiligen Ge-
fédBes klar im Auge hatte. Der Figurenschmuck in den Medaillons des Kelch-
fulles und an der Kuppe (z. T. farbige Schmelze in Email) taten wenig Ein-
trag, da sie sich bescheiden ins Ganze einfiigten. Ebensowenig die reichen
Inschriften, die um die Kuppe und um die KelchfiiBe sich zu ranken begin-
nen. Sie beeintrichtigen die groBe Form in keiner Weise. Prichtige Beispiele
haben wir am Bernwardskelch zu Hildesheim, dann Wilten (Innsbruck) und
in St. Peter (Salzburg).

III.

Das auflerordentlich starke Lebensgefiihl der G ot ik greift auch tief in
die kiinstlerische Form des Kelches hinein. Die Kuppe wird dem vertikalen
Hohenanstieg allen gotischen Linien-Gefiiges gerecht und bekommt lang-
sam die bekannte gotische Trichterform; harmonikal ausgedriickt wandelt
sie sich vom eher kreis- und kugelmiBigen Rund der Becher- oder Ei-Form
in die klassische Form des gleichseitigen Dreiecks. Dies bewirkt auch eine
Verkleinerung der Kuppe im Verhéltnis zum Ganzen. Der FulBl wird eben-
falls in die Vertikale gezogen und wichst wie der Schaft einer Pflanze, die
dann die kleine Kelchbliite trigt. Der Knauf des gotischen Kelches ist reich
mit Spitzbogen-Ornamenten versehen, die das Rankenwerk (Symbolik der
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Pflanze im Mittelalter) ablosen; es sind der gotischen Architektur ab-
geschaute Miniatur-Giebel, -Fialen, unter die sogar Statuetten von Heiligen
oder Tugend-Personifikationen gestellt werden,

Die Fiile sind meist polygon; Vier- oder SechspaBiformen, sechseckige
Stern-Form etc. Oft sogar sind in diesen Formen dieselben, verkleinert,
nochmals wiederholt.

Der gotische Kelch, besonders in der Friihzeit, ist ein edles Gefal von
besonderer Einheitlichkeit, GréBe und Wiirde. Inschriften und Steine
zieren auch ihn. Doch zeigen sich rasch, auf die Spat-Gotik hin, auch Aus-
wiichse. Was so rasch wichst, wichst sich rasch aus. Die Kuppe wird oft
bis zur Nebensache verkleinert und in den Hintergrund geriickt. Die ein-
fachen Wesensformen der Kelch-Konstruktion fangen zu ersterben an unter
dem wilden Geranke der Dekoration. Die Kathedrale von Braga besitzt
einen gotischen Kelch (ca. 1500 entstanden) mit einer winzig kleinen Cuppa,
mit riesigem Nodus (Knauf), der fiir sich allein wie eine gotische Kathedrale
aussieht, und das Ganze steht auf einem wild gezackten FuB. Die Haupt-
sache tritt zuriick, die Nebensache aber wird unangenehm aufgebauscht.

V.

Die Renaissancezeit brachte zunéchst eine Vereinfachung im Sinne der
Klassik. Doch dauerte sie nicht lange. In Verschmelzung zur Gotik hin und
zugleich zur neu emporsteigenden Barockzeit, die Schauen, Prunk und
GroBartigkeit liebte, vermochte sie keinen eigentlichen allgemeinen Kelch-
Stil zu schaffen. Allerhand Roll- und Balkenwerk neigte sich bald mehr
zuriick, bald mehr vorwirts in die Zeiten. Die Barocke, voll erbliiht, ver-
mochte aber noch einmal alle Sakralkunst bis in die Gestaltung der heiligen
Gefidlle hinein zu erfassen.

Die Kuppe nimmt Tulp en form an und erhilt einen reichen ,,Korb®,
in dem sie steckt. Der Korb selber besteht aus einem zierlichen Werke, das
Akantusblatter aufweist, oder Muscheln, auch, vor allem spéter, malerische
Rocaille-Fetzen aller Art, durchbrochenes Rautenwerk usw. Beliebt werden
die farbigen Email-Medaillons mit allerhand Szenen. Der oberste diinne
Rand der Cuppa ist meist leicht nach auflien umgelegt. Der Nodus erscheint
oft vasenformig, aus der dann die Blume, die Bliite der Cuppa herauswichst.
Auch die festen, breit ausladenden, soliden und standfesten Fiile der
barocken Kelche sind mit farbigen Medaillons gerne geschmiickt worden
oder mit Engelskopfen aller Art. Der Nodus weist oft einen kleinen, nach
unten zum FuB hin sich neigenden Kranz von Kleinblattern auf, analog zu
den sogenannten Kelchblittern verschiedener Pflanzen,

Der barocke Kelch ist meist von schaubetonter GroBe und Héhe. Die
Cuppa thront gleichsam auf dem Barock-Thron eines solch breit ausladen-
den KelchfuBles. Zweifellos ist der Barock-Kelch ein Prunkstiick, ein Glanz-
werk hoher Meisterschaft der Goldschmiedekunst. Sie sind Représentanten
einer typischen Prunkzeit. Rokoko geht schon mehr ins Zierliche und Nied-
liche hiniiber und wirkt um eine Nuance verfeinert oder iiberfeinert. Aber
die Barockzeit war eine Zeit des Uberschwanges und barg als solche auch
grofie Gefahren. Die schauméfiige Dekoration iiberwog langsam die Wesens-
struktur, verdeckte sie und verdréngte sie, bis nur mehr hohle AuBerlich-
keit ein Asthmadasein fithrte. Es gab Kelche des {iberschwinglichen spani-
schen Barocks, die an der Cuppa sogar leise liutende Glécklein besaBen!!
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Die groBe Verarmung der Welt im Revolutionszeitalter brachte, aller-
dings nur kurz, die Vereinfachung eines Neuklassizismus, als Abart den
sogenannten Zopfstil, der sich auch in der Kelchgestaltung auswirkte. Aber
dann begann eine gewisse Odnis, eine Zeit des sterilen Epigonentums, wo
der Reihe nach, mehr oder weniger gut, einfach billige, leere Imitations-
formen romanischer und gotischer Kelche, ohne originellen Geist, geschaf-
fen wurden.

1%

Erst unsere moderne Zeit suchte, langsam vorwarts tastend, vorsichtig
probierend, auch hier wieder einer neuen Wesentlichkeit zum Ausdruck zu
verhelfen. Der EinfluB der liturgischen Bewegung und der damit verbun-
denen sakramentalen Christozentrik ist dabei unverkennbar.

Die Kuppe, die Opferschale, wird wieder die Hauptsache. Sie gibt dem
Kelch die Grundform. Alles im Kelch hat von ihr auszugehen und in ihr ihre
Mitte. Sie ist deshalb schon rein duBerlich als Blickfang von betontem Aus-
maB; sie betrigt oft die Hilfte und mehr der Gesamthohe des heiligen
GetidBes. Mehr Wert als auf Schmuck wird auf Kostbarkeit und Werthaftig-
keit des Materials gelegt. Man verzichtet sogar, besonders zu Anfang der
Bewegung, auf fast jeden Schmuck. Erst mit der Zeit (z. B. Busch in Ziirich)
kam farbiger Email an der Kuppe zur Verwendung, aber nur um erst recht
die erhabene Wiirde der eigentlichen Opferschale zu betonen. Die ganze
Realitét, das volle Wesen des Kelches wird wieder wach. Ein edles Wett-
eifern im Suchen neuer, so betont wesentlicher Formen hat eingesetzt und
gewill nebst bloBen Versuchserscheinungen auch giiltige und bleibende
Formen geprégt. Ohne den alten Formen ungerecht zu werden, mufl gesagt
sein, daB kiinstlerische Ausdriicke von einzigartiger Wesentlichkeit, Klar-
heit und Reinheit gefunden worden sind, die sich gerade auch bei jungen
Geistlichen groBter Wertschiatzung erfreuen. Und mit vollem Recht. Nur
kein falscher Prunk, nur keine kiinstlerische Heuchelei, kein unechtes
Getue. Von innen her wichst die Form.

Der Nodus (Knauf) ist an sich keineswegs ein konstruktives Bauelement
des Kelches. Es ist deshalb auch nicht absolut verlangt. Doch wird der
Kiinstler immer daran denken miissen, daB der Priester den Kelch mit
zusammengelegten Daumen und Zeigefinger fassen konnen soll. Eine Reihe
auf die Stilwand des FuBes aufgesetzter Steine (Kristalle sind bevorzugt)
lassen aber den Kelch vollkommen griffsicher in Erscheinung treten.

Der FuB ist ganz zuriickgedringt auf seine rein dienende Stellung. Er
soll der heiligen Opferschale als notwendiges Minimum solide Standfestig-
keit als Schutz gegen die Gefahr des UmgestoBenwerdens bieten. Als solcher
ist er nicht einfach umfangreich, aufgeblasen und aufgeschwemmt, sondern
eventuell aus schwererem Metall gefertigt. Auch darf er bescheidenen
Schmuck tragen, der aber durchaus im Verh#ltnis des Dienstes stehen mu8.

Der moderne Kelch ist einfach, aber kostbar. Er ist wesentlich und
gerade deshalb voller verborgener Probleme. Er ist praktisch (er soll leicht
und ohne Gefahr des Verschiittetwerdens den letzten Tropfen des heiligen
Blutes genieBen lassen, er soll auch leicht austrockenbar sein) und doch
gefdllig und schon. Freilich, das ist ein Ideal. Alles menschliche Suchen und
Tasten, auch das sakral-kiinstlerische, ist ein Aufsteigen und sich Annihern
— ans Ideal.

Salzburg/Maria Einsiedeln Univ.-Prof. Dr. P. Ildefons Betschart OSB.
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GEFASSAUS EDLEM METALL

~Wenn der Geist der gottlichen Liturgie die Seele des Kiinstlers
erfiillt, wird es ihm ein leichtes sein, die Griofie Gottes in der Melodie
unserer Zeit zu singen. Das Kunstwerk darf nicht im persotnlichen
Erlebnisbereich seines Schopfers beschlossen bleiben. Es mull zu allen

sprechen und fafilich sein.“
Giacomo Kardinal Lercaro, Erzbischof von Bologna

Der Kelch ist in der Anschauung der rémisch-katholischen Kirche und
der Kirchen des Ostens jenes liturgische GefiB, das den Wein, der, durch
den Priester in der Kraft Christi zum Blute Christi verwandelt wird, bei
der heiligen Opferfeier enthalt.

Im Westen und im Osten zeigt der Kelch im allgemeinen dieselbe
Form. Er besteht aus dem becherartigen Behilter, der Kuppa, dem Nodus
(Knauf) und dem Fuf}. Dazu kommt die Patene, der Teller fiir das Brot.

Aus diesen Teilen gestaltet der Goldschmied den Kelch, er gibt ihm
die Form. Der Formwille des gestaltenden Kunsthandwerkers ist mit den
Vorschriften, nennen wir sie Wiinsche der Kirche, in Einklang zu bringen.
Diese Wiinsche sind eigentlich sehr bescheiden und engen nicht ein,
sondern sind mehr eine Hilfe, daB der Gestalter sich nicht allzu un-
bekiimmert in blindwiitige Formen versteigt, die vielleicht sehr wohl
interessant sein konnen, aber in der Praxis unmdglich zu gebrauchen sind,
die anderseits nicht sakral sind oder vor lauter Zierat die Form zum
Ersticken bringen. Die wenigen Bestimmungen der Kirche sind das Ergebnis
praktischer Erwigungen und jahrtausendealter Erfahrungen. Das letztere
bedingt natiirlich auch eine gewisse Tradition in der Formgebung. Das will
aber noch lange nicht heiflen, daB man Kelche am laufenden Band ,in
allen Stilarten“ fabrizieren muf}. An einem Beispiel ist vielleicht zu er-
ldutern, wie man sich in acht nehmen muB bei der Gestaltung eines Kelches.
Es kann im Entwurf herrlich anzusehen sein, wenn die Kuppa recht weit
ausladet und dadurch ein weites Rund frei gibt. Praktisch aber ist diese
Form unméglich beizubehalten, denn der Priester setzt sich der Gefahr des
Verschiittens des heiligen Blutes aus.

Die Kirche will, daB nur Edelmetall zu Kelchen verarbeitet werden
soll, das ist Gold und Silber, vornehmlich fiir Kuppa und Patene. Dies ist
einzusehen, es kommt ja das Metall mit den Gestalten des Fleisches und
Blutes Christi in Beriihrung, da diirfen die Metalle nicht oxydieren. Wenn
man das schon nicht im privaten Leben brauchen kann, erst recht nicht bei
so heiligem Geschehen.

Der Verwendung von Elfenbein und edlen Steinen zur weiteren Aus-
gestaltung steht nichts entgegen. Der Kelch darf in angemessenen Grenzen
seiner Wiirde entsprechend auch mit figuralem und sonstigem Schmuck,
mit feinem Empfinden und mit Zuriickhaltung, ausgestattet werden. MaB3-
halten und Dienen diirfte da das Richtige sein.

Die Form darf nicht ,verschiittet® werden durch Uberwucherung des
Ornaments. Die Linie bestimmt den Wert der Form und die Linie soll und
muB erhalten bleiben. Sie muB demnach ganz klar, ganz edel sein.

Die Kraft zur guten Form ist ein Geschenk Gottes, welches er ganz
unverdient in die Seele des Menschen senkt. So darf der Gold- und Silber-
arbeiter seine Schopferkraft am heiligen Geriit erproben und die gute
Form zum Klingen bringen. In der ruhigen Linienfithrung liegt das
Geheimnis des Gelingens. Sie ist nicht so sehr das Resultat rechnerischer
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Ermittlung, sondern vielmehr die Tat schopferischer Kraft einer be-
schwingten Seele. Die Seele ist Leben und vermittelt Schonheit. Diese
Schonheit erstrahlt eher von innen als von auBlen. Seele und Korper aber
bilden zusammen eine Einheit. Der Geist leitet die Hand, und die Hand
das Werkzeug.

In den Hénden liegt die ,,Urform“ beschlossen. Die Hande des Menschen
formen sich zum ,,.Becher®, und er trinkt daraus. Die Hinde des Menschen
formen sich, sich faltend nach oben, sich 6ffnend zur ,,Schale®, sich dem
Segen Gottes erschlieBend. Und diese Form ist die Urform der Kelchschale,
der Kuppa. Diese Hinde schaffen dann auch die silberne Schale, sie wird
miihsam mit der Hand ,geschlagen®. Ist das nicht symbolhaft fiir unser
Verhiltnis zum Leiden, das uns der Herr zumiBt? Das edle Material
erleidet die Formung zu der sich 6ffnenden Schale zu Gott hin. Wir er-
leiden in unserem Leben genau dasselbe. In diesem ,,Sich-schlagen-lassen-
Miissen“ wird doch ein Formwille groten AusmaBes spilirbar, Leben,
Feuer und Wirme der Hand. Die Arbeit der Maschine ist gefiihlloses ,,Uber-
einen-Leisten-Schlagen®, ist ,,Frost und Kilte®.

Haben wir die Kuppa mit dem Hammer geschlagen, gestaltet, dann
kommt der FuB und der Knauf dazu. Der Nodus wird geschmiickt, etwa
mit dem ,segenbringenden“ Amethyst, als welcher er zu allen Zeiten
galt, der Stein der Liebe, des Friedens und des Gliickes. Die Alten sagten,
der Amethyst sei der Stein, der Herzenstugend verleihe und weise Ge-
danken. Der Mensch hat ihn mit geschickter Hand aus dem Quarzkristall
zum schmiickenden Edelstein geschliffen. Wieder ein ,,Erleiden®. Auch wir
sollen in unserem Leben zu edlem Stein geschliffen werden.

Der FuBl fiigt sich harmonisch ein. Er sowohl als auch die Kuppa
geben Raum fiir diskreten Schmuck frei: fiir Emailarbeit, fiir Arbeit in
Niello oder fiir eine Gravur.,

Emailarbeiten entziicken den Menschen. Als erste Emailarbeit erkennt
die Geschichte des Kunsthandwerks zwei auf Zypern gefundene Anhiinger
eines Brustschmuckes mit weilem und blauem Email auf Goldblech aus
dem Jahre 1400 v. Chr. Die schonste Bliite des Email — Zellen- und Gruben-
email — war in der Zeit vom 5. bis zum 12. Jahrhundert in Byzanz. Die
byzantinische Zellenschmelze, z. B. die Pala d’oro im Markusdom in
Venedig, oder die spater entstandene Arbeit, der Verduner Altar zu
Klosterneuburg bei Wien, iiben eine bezaubernde Wirkung auf den Be-
schauer aus. So steht das Email auf dem Kelch ,geldutert* und gebrannt
im Feuer, denn der GlasfluB wird im Ofen bei 800 Grad Hitze gebrannt.

Eine andere nicht minder kostbare Technik ist das uralte niellieren.
Das ,Niello“ ist im Gegensatz zum Email nicht eine sprode Glasmasse,
sondern fligsames Metall, es besteht aus Silber, Kupfer und Blei. Dieses
Metallgemisch wird ebenfalls gebrannt. Um 1100 n. Chr. gab der Monch
Rogerus von Helmarshausen genaue Anweisung, Niello zusammenzusetzen
und zu brennen. Spiter war es Benvenuto Cellini, der beriihmte italienische
Goldschmied, der in Niello arbeitete. Im 18. Jahrhundert ging diese Technik
ganz unter, man kannte nicht einmal mehr den Namen. In unserer Zeit
wird diese Technik wieder liebevoll verwertet. Niello ist auch unter dem
Namen ,, Tula®“ bekannt. (Tula ist eine Stadt in RuBland, wo viel in Niello
gearbeitet wird.) Das Niello wirkt mehr bescheidener und graphisch, das
Email zeigt farbige Reize.
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Die schlichte, einfache Gravur endlich kann ein weiterer Schmuck fiir
Kuppa und FuB sein. Doch darf auch diese Art den Kelch zu schmiicken
nicht selbstherrlich sich behaupten und den Beschauer gar iiber eine
schwache Form hinwegtiduschen wollen.

Wenn nun der Kelch fertig ,gebaut® ist, wird er innen vergoldet,
ofters auch aullen; dies ist dann Sache des einzelnen, wie er einen Kelch
haben will, wenn er dem Goldschmied einen Auftrag gibt. Die alte, sehr
dauerhafte Art zu vergolden ist die sogenannte Feuervergoldung. Die
Feuervergoldung ist die handwerkliche Art der schénen Vergoldung,
sie wird mit Quecksilber bewerkstelligt. In unserer Zeit hat die galvanische
Vergoldung immer mehr an Boden gewonnen. Das liegt in der einfacheren
Handhabung und sie ist auch ,weniger® lebensgefihrlich als die Feuer-
vergoldung. Die galvanische Vergoldung wird mit elektrischem Strom
getatigt. Es ist aber auch die galvanische Vergoldung gewissenhaft zu
betreuen und zu handhaben.

Das vergoldete Werkstiick wird sodann mit dem Blutstein (Himatit)
poliert. Diese letzte AbschluBarbeit ist nicht die einfachste und erfordert
ein groBes Konnen und viel Ubung, soll der Glanz richtig ,schwarz
stehen. Es geht nichts liber die handgearbeitete Politur. Die Maschine ist
da weit zuriick, allerdings bei kleinerer Ware, Schmuck u. dgl., ist die
Maschinpolitur oder neuerdings Glanzbad geniigend.

Wir haben nun den Kelch fertiggestellt und ibergeben ihn dem Priester
zum ,heiligen Dienst“. Der Kelch wird durch eine eigene kirchliche Weihe
yherausgehoben® aus dem iibrigen Gerét. Er wird eben dadurch heiliges
Altargerdt. Diese geheiligten GefédBe diirfen nicht mehr dem profanen
Gebrauch zugefiihrt oder von profanen Handen beriihrt werden. Bei der
Weihe eines Kelches betet der Bischof oder der Abt: ,Was Kunst und edles
Metall deiner Altdre nicht wiirdig zu machen vermogen, das werde durch
deinen Segen heilig.“

Seckau Br. Bernward Schmid OSB.

Zu unseren Bildbeilagen:

Abbildung 1: Kelch von Br. Bernward Schmid OSB., Goldschmiedemeister,
Abtei Seckau, Steiermark. Der Kelch ist aus Silber, vergoldet, mit Gravuren
LLamm Gottes® und ,Der gute Hirt“. Am Fufl die Sternbilder als Symbol dieser
Weltzeit. Der Nodus: 7 Amethysten. Gravierter Text: ,Filium tradidisti, ut ser-
vum redimeres“ — ,Den Sohn hast Du dahingegeben, um den Knecht loszu-
kaufen”.

Abbildung 2: Romanischer Kelch, der Tradition nach Kelch des hl. Rupertus.
Silber (?), vergoldet; 14,5 cm hoch. Runder Fuf3, mit 8 Lappen zum Nodus auf-
steigend und mit Stechbldttern in den Zwickeln; in einem Lappen graviertes
Kreuz. Der Nodus breitgedriickt, mit acht kantigen Buckeln zwischen 2wei run-
den Einschniirungen, mit eingeblendeten Kreisen mit Vierpdssen; glatte Cuppa.
Mitte des XIV. Jahrhunderts (Osterreichische Kunsttopographie, Bd. IX).
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UNSER CHRISTUSOPFER

Dritter Teil
DAS ABENDMAHLSOPFER

III. Die Echtheit unseres Abendmahlsprotokolles

In der vorletzten Nummer wurde hier eine Zusammenschau biblischer
und liturgischer Texte des Abendmahlsprotokolles vorgelegt, die eine all-
gemeine, wesentliche Ubereinstimmung und Einigkeit zeigt. So wichtig und
entscheidend ist diese Ubereinstimmung fiir die Echtheit unseres Abend-
mahlsprotokolles, dal wir jeden Angriff gegen diese Echtheit griindlich
untersuchen und widerlegen miissen.

1. Ist der Lukastext 22, 19 b—20 angreifbar?

a) Dieser Text lautet: ,Vers 19b (Mein Leib) der fiir euch hingegeben
wird. Tut dies zur Erinnerung an mich. Vers 20: und ebenso den Kelch
nach dem Mahl und sprach: Dieser Kelch ist der neue Bund in meinem Blut,
das fiir euch vergossen wird.“

b) Diesen Text finden wir:

in sdmtlichen Abschriften (Handschriften genannt = HS) des griechi-
schen Urtextes von Lukas der 14 ersten Jahrhunderte, unter denen die dlte-
sten und wichtigsten HS sich befinden: Codex B, Codex S aus dem 4. Jh. und
Codex A C aus dem 5. Jh;

in simtlichen Ubersetzungen in die alten Sprachen des 2.—5. Jhs. (die
syrische, lateinische, koptische, #thiopische, armenische, gotische usw.) und
in allen anderen Sprachen;

in simtlichen liturgischen Texten der verschiedenen alten Sprachen
und Riten im sinngemifen Abendmahlsprotokoll;

in simtlichen Wiedergaben des Abendmahlsprotokolls durch die heili-
gen Viter des Orients und des Okzidents der ersten Jahrhunderte.

Im Christusopfer, dem Zentrum des Gottesdienstes und des Christen-
tums, wurde zu allen Zeiten und an allen Orten der wesentlich selbe Text
gebraucht.

¢) Von dieser absoluten Einheit aller Texte weichen nur folgende unter-
geordnete neun HS ab, und zwar sieben altlateinische und zwei altsyrische
Ubersetzungen. Die sieben altlateinischen Ubersetzungen, die abweichen,
sind folgende:

1. Codex D (Beza) in Cambridge, aus dem 5.—6. Jh.,, mit mehreren
Eigentiimlichkeiten besonders im Lukasevangelium und in der Apostel-
geschichte.

2. Codex A von Vercelli, aus dem 4. Jh.

3. Codex b von Verona, aus dem 5. Jh.

4. Codex e, Palatinus, aus dem 5. Jh. in Wien.

5. Codex ff2 von Corbei II, aus dem 5.—6. Jh., in Paris.

6. Codex i von Wien, aus dem 6. Jh.

7. Codex 1 Rehdigeranus, aus dem 7. Jh., in Breslau.

Zu beachten ist, daB diesen sieben altlateinischen Sonderlingen eine
viel groBere Zahl altlateinischer HS und dazu die HS der offiziellen Vulgata
gegeniiberstehen, die den allgemeinen Text enthalten.

In diesen sieben abweichenden, altlateinischen HS fehlen Vers 19b
wder fiir euch hingegeben wird, tut dies zur Erinnerung an mich,” und es
fehlt auch der ganze Vers 20 mit dem eucharistischen Kelch.
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Zu diesen sieben altlateinischen HS gesellen sich auch die zwei alt-
syrischen HS, aber nur mit der Weglassung von Vers 20. Es sind:

1. Die HS von Cureton (Entdecker) aus dem 5. Jh., mit ganzer Weg-
lassung von Vers 20;

2. Die Palympsest-HS von Sinai (Kloster) aus dem 5. Jh., mit nur teil-
weiser Weglassung des Verses 20.

Zur Abweichung dieser neun HS von der Gesamtheit der anderen HS
gesellt sich die gegenseitige Uneinigkeit unter diesen neun Sonderlingen.
Diese gegenseitige Uneinigkeit wird noch verstirkt durch die Sonderbar-
keit von vier dieser neun HS, indem sie anstelle des weggelassenen Ver-
ses 20 mit dem ,eucharistischen Kelch® die Verse 17 bis 18 versetzen, die
vom Osterlammbecher handeln. Es sind die HS von Verona (b) und vom
Palatin (e) und die zwei genannten syrischen HS. Die Krone setzt die offi-
zielle syrische Ubersetzung Peschitta hinzu, die unter Beibehaltung von
Vers 19b und 20 die Verse 17 und 18 ganz weggelassen hat. Es ergibt sich
daraus, daB die Abschreiber dieser HS nicht unterscheiden konnten zwi-
schen dem Osterlammbecher und dem eucharistischen Becher. Gegeniiber
der Gesamtheit aller anderen Textzeugen erweisen sich die neun absonder-
lichen Textéinderungen als Verirrung und Verwirrung, die keine Beachtung
verdienen. Wie weit diese neun HS voneinander abhingen, miiBte noch
untersucht werden. Auf jeden Fall scheiden diese abweichenden Texte
ganz aus, da die biblischen und liturgischen Paralleltexte die weggelassenen
Verse ganz enthalten. Der Lukastext bleibt unangreifbar.

2. Ist der Griindonnerstag fiir Christi Abendmahl gesichert?

Vielfach und hartnéckig, sogar von Katholiken, wird ein Widerspruch
der Synoptiker (der drei ersten Evangelien) gegen das Evangelium des
heiligen Johannes behauptet, so daB das Triduum Paschale in Frage ge-
stellt wird. Die entscheidende und endgiiltige Antwort gibt der Todestag
Christi, der Karfreitag = der Riisttag.

Alle vier Evangelien stimmen darin iiberein: 1. DaB Christus am glei-
chen Tag verurteilt, gekreuzigt und begraben wurde;

2. daB dieser Tag der Riisttag (Paraskeué), der Vortag des Sabbats,
(Samstag) und dazu das Fest des 1. Tages der ungesduerten Brote,
somit der Freitag ist;

3. daB der folgende Tag ein Doppelfest ist: der gewdhnliche Sabbat
(Joh. 19, 31);

4. daBl am Tag darauf, dem 1. Wochentag, dem Sonntag, Christus auf-
erstanden ist;

5. Damit ist auch festgestellt, daB Christus am 14. Nisan gestorben ist,
am Tag des Vollmondes des 1. Monats des Jahres, das im Friihling beginnt,
und dieser 1. Monat heift Nisan, und beginnt mit dem Neumond. Somit
ergibt sich auch, daB der folgende Tag der 15. und der zweitfolgende Tag
Tag der 16. Nisan sind;

6. es ergibt sich auch aus dem Ganzen, daB am 14. Nisan (Karfreitag)
am Nachmittag die Osterlimmer im Tempel geopfert wurden, und aller
Sauerteig in allen Hiusern durch ungesiuertes Brot ersetzt wurde, so daB
dieser Riisttag das Pascha und zugleich der Backtag der ungesiuerten Brote
ist, der auch Tag der ungesiuerten Brote heiBen kann, der aber vom fol-
genden Tag, dem 15. Nisan, scharf zu unterscheiden ist, da dieser das Fest
des 1. Tages der ungesiuerten Brote heiBt (Lk. 22, 1; Mk. 14, 12).

Diese allgemeine Ubereinstimmung der vier Evangelien ist aus fol-
gender Gegeniiberstellung klar ersichtlich:
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Mt. 27/28

Mk. 15/16

Lk. 23/24

Joh. 19

V-57
Als es aber Abend
wurde,

kam ein reicher
Mann aus

Arimathéa
mit Namen Josef,

V 58 dieser ging zu
Pilatus

und erbat sich
den Leib Jesu

V 59

und es nahm Josef

den Leib und
wickelte ihn in
reine Leinwand
und legte ihn in
sein neues Grab...

28, 1 Als aber

der Sabbat ver-
gangen war,

und der 1. Wochen-
tag anbrach,

kam Maria...

V 2 sie sehen den
Engel auf dem
weggewdlzten
Stein sitzen. ..

»Er ist auferstanden

VvV 42

Und als es schon
Abend wurde,

da es Riisttag war
d. h. der Tag

vor dem Sabbat,
V 43 es kam Josef
von

Arimathis,
ein vornehmer
Ratsherr...

er wagte es zu
Pilatus zu gehen
und erbat sich
den Leib Jesu

V 46 und.er kaufte
eine Leinwand
und nahm ihn ab

und wickelte ihn in
die Leinwand

und legte ihn in
das Grab ...

16, 1 und als der
Sabbat vergangen
war, und sehr frith
am 1. Tag der
Woche

kommen sie ans
Grab:.."

V 4 und wie sie
aufblicken, sehen
sie, dall der Stein
weggewailzt ist...

Er ist auferstanden

V 54

und es war

der Riisttag und
der Sabbat

stand bevor

V 50 und siehe ein
Mann namens
Josef, Ratsherr,
von Arimathia

V 52 dieser ging zu
Pilatus

und erbat sich
den Leib Jesu

V 53

und nahm ihn ab

und wickelte ihn in
eine Leinwand

und legte ihn in
das Grab ...

V 54 und es war
Riisttag

24, 1

Am 1. Tag der
Woche aber, am
frithen Morgen,
kamen sie zum
Grab...

V 2 sie fanden den
Stein vom Grabe
weggewilzt . ..

Er ist auferstanden

18, 28 Es war also
morgens frith, und
sie gingen nicht ins
Pritorium, damit
sie nicht unrein
wiirden, sondern
das Pascha (Oster-
lamm) essen
diirften.

19, 14

es war aber
Riisttag

d. h. Pascha

cf. V 31 und 42

V 38 darauf fragte
den Pilatus

Josef von
Arimathaa

wegnehmen

zu diirfen

den Leib Jesu und
Pilatus

gestattete es.
Nun ging er hin
und nahm seinen
Leib

Es kam auch
Nikodemus

V 40 Sie nahmen
den Leib Jesu,
wickelten ihn mit
Duftstoffen in
Binden

V 41

... es war aber ein
neues Grab. Dort
legten sie Jesus,
wegen des
Riisttages der
Juden, weil das
Grab nahe war.

am 1. Tag der
Woche, friih, als es
noch dunkel war,
kam Maria zum
Grab und sieht den
Stein vom Grab
weggenommen. . .

Er ist auferstanden“




Betrachten wir nun die Aussagen der einzelnen Evangelien getrennt:
1. Johannes

19, 14 , Es war aber der Pascha-Riisttag”

19, 16 , Dann iibergab (Pilatus) Jesus ihnen zur Kreuzigung®

19, 31 ,Da es Riisttag war und der Tag jenes Sabbats ein groBer Tag
war . ..“ (Entfernung der Leichen)

19, 38ff ,,Josef von Arimathda und Nikodemus besorgten vor Sonnen-
untergang die Kreuzabnahme und Grablegung cf. 18, 28
2. Lukas

23, 54 ,,Es war ja der Riisttag und der Sabbat stand bevor® (Grablegung)

23,55 ,Die Frauen sehen das Grab und wie sein Leib hineingelegt
wurde; und heimgekehrt bereiteten sie die wohlriechenden Salben zu. . .“
(Riisttag)

3. Markus

15, 46 ,und als es schon Abend geworden, da es Riisttag war, d. h. der
Tag vor dem Sabbat, besorgte Josef von Arimathéa die Kreuzabnahme und
Grablegung.*

15, 47 ,Maria Magdalena ... schauten zu, wohin er gelegt wurde“

16, 1 ,und als der Sabbat vergangen war, kauften sie Salben, um ihn
zu salben*

4. Matthdus

27, 57 ,Da es aber Abend wurde, kam ein reicher Mann aus Arima-
théa ..., 58: dieser ging zu Pilatus und bat um den Leib Jesu, 59: nahm
ihn ab, ... legte ihn in sein Grab und wilzte den Stein hin...“

27, 62 ,,am anderen Tag, der nach dem Riisttag folgte, versammelten
sich die Hohenpriester und Pharisder und ersuchten Pilatus, das Grab zu
sichern durch Anordnung der Bewachung und durch Versiegelung des
Grabsteines . . .“

28, 1 ,als aber der Sabbat vergangen war und der 1. Wochentag an-
brach, kam Maria ... und fanden das leere Grab.“

Einhellig bieten uns alle vier Evangelien eine wesentlich klare, feste,
exakte chronologische Reihenfolge vom 14. bis 16. Nisan, vom Karfreitag
bis zum Ostersonntag, und widerlegen den leichtfertigen Vorwurf, daf die
Evangelien keine Chronologien kennen.

Es stimmt auch nicht, da8, aulerhalb der Karwoche, in den Evange-
lien keine Chronologie zu finden wire. Jedes Evangelium hat ganz be-
stimmte chronologische Rahmen, wie z. B. Lukas und Matthidus die Kind-
heitsgeschichte; alle haben das Auftreten des Vorldufers, des Johannes des
Téufers; dann kommt die Tatigkeit Jesu zuerst in Galilda bis zu seiner
Abwendung von diesen hartherzigen Menschen; sie berichten die beson-
dere Schulung der Apostel im letzten Jahr usw. Die Volkszidhlung des
Quirinius bezeichnet den Zeitpunkt der Geburt Jesu. Die Angabe der
Regenten zur Zeit des Aufiretens von Johannes dem Taufer gibt uns Alter
und Zeitpunkt des Auftretens Jesu, den scharfen Schnitt zwischen Seinem
verborgenen Arbeiterleben und Seiner Missionstitigkeit. Es konnten noch
weitere chronologische Zeitpunkte aufgezeigt werden. DaBl die Reden-
sammlungen und Wunderberichte nicht chronologisch geordnet sein miis-
sen, leuchtet jedem ein. Auf jeden Fall darf nicht der gleiche chronologische
Mafistab angelegt werden an die Erlésungswoche Jesu und an seine Lehr-
tatigkeit.

Andeer/Chur, Schweiz Prof. Dr. Tr. Zanetti
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ZEHN JAHRE OSTERREICHISCHE MESNERBEWEGUNG

Die 6sterreichische Mesnerbewegung mit ihren Bruderschaften blickt
auf zehn Jahre ihres Bestehens zuriick. Die Anregung auf der ersten Tagung
in St. Rupert bei Bischofshofen im September 1947, diozesanweise Mesner-
vereinigungen oder Bruderschaften zu griinden, wurde seither in fast allen
Kirchengebieten Osterreichs verwirklicht — sicher zum Segen der Mesner
und zum Vorteil des Klerus und Kultus. Noch im selben Jahre erfolgte die
Konstituierung der St.-Josefs-Bruderschaft fiir die Erzdiézese Wien. Es
folgte Salzburg 1950, Linz 1952, St. Pélten 1953, Graz 1955 und in letzter
Zeit auch das Burgenland. Alle osterreichischen Mesnergemeinschaften sind
in der St.-Pius-Bruderschaft zusammengeschlossen und diese wiederum
hat enge Verbindung mit der europédischen Mesnerbewegung. Eine Mesner-
schule unter Leitung des um den Mesnerstand hochverdienten Priors Pater
Kramer von Fiecht erstand in St. Georgenberg in Tirol. Die §sterreichische
Mesnerschaft iibernahm als Standesblatt das Mesnerblatt der bayrischen
Kollegen, das in Augsburg unter dem Titel ,Der katholische Mesner“ er-
scheint und ein vorziigliches Fach- und Standesblatt ist. Seit 1958 wird
durch diese Zeitschrift sogar ein Fernkurs fiir Mesner gehalten. Die Inter-
essen der Osterreichischen Mesner werden in jeder Nummer durch mehrere
Seiten wahrgenommen.

Jeder Mesner und jede Mesnerin haben somit Gelegenheit, sich aszetisch
und fachlich weiterzubilden. Wohl jedes Kirchengebiet mit einer Mesner-
vereinigung hielt jedes Jahr Mesnerexerzitien und Schulungstage; be-
sonders wertvolle Arbeit leisteten die Mesnergemeinschaften fiir die Er-
arbeitung der neuen Osterliturgie. Man mufte bei diesen Schulungskursen
dabeigewesen sein und die Aufgeschlossenheit, Bereitschaft und Dank-
barkeit der Mesner fiir diese Einfiihrungsarbeit gesehen haben. Es war eine
Freude, mit ihnen die Herrlichkeit dieses Kernstiickes der Liturgie des
Kirchenjahres, soweit es die Kirchendiener betrifft, im vorhinein erspiiren
zu koénnen.

Der Klerus fragt vielfach — manchmal mit einem Anflug von MifB-
trauen, was die Mesnergemeinschaften wollen. Dies besagen die Statuten;
auch die bisherige Erfahrung beweist, dafl ehrliches Streben und kirchlicher
Sinn die Grundlage ihres Wollens sind. Eine Aufgabe sehen die Bruder-
schaften darin, dem Beruf und Stand der Mesner wieder zum gebiihrenden
Ansehen zu verhelfen. Man bedenke doch, daB die Mesner die Vertreter
jener sind, die in der Vorzeit die niederen Weihen empfangen und aus-
geiibt haben. Das verleiht dem Mesnerstand allein schon eine kirchliche
Wiirde. Dazu kommt ihr Dienst am Heiligtum und an der Liturgie. Die
Mesnergemeinschaften und ihr Standesblatt bemiihen sich daher sehr um
eine religiése Betreuung, um eine fachliche und aszetische Weiterbildung,
um eine entsprechende soziale Sicherstellung. Da der Mesnerberuf bis zu
einem groBen Prozentsatz, etwa bis 90 Prozent, kein ausfiillender Beruf
ist, wird vielfach angestrebt, daB der Mesner die nétigen Kenntnisse fiir
die Pfarrkanzlei erwerbe; falls er fahig ist, eine Matura zu machen und
durch den theologischen Fernkurs die missio canonica zu erwerben, steht
ihm sogar der Weg zum Religionsunterricht in der Schule offen. Zumindest
konnen Mesner im Caritasdienst der Pfarre und des Dekanates eingesetzt
werden. Jedenfalls soll er auch ein guter Fremdenfiihrer fiir sein Gottes-
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haus sein. — Mag der Mesner heutzutage auch keine niederen und keine
hoheren Weihen besitzen, immerhin ist er der erste Laiendiakon des
Priesters und der Pfarre, der bei entsprechenden Qualititen gewill auch im
PfarrausschuB und Kirchenrat gute Dienste leisten kann. Es sei nur an
das Presseapostolat, an den Krankendienst der Pfarre, an den Kampf gegen
die Sekten und dergleichen erinnert.

Wie stark die Mesnerbewegung in Osterreich seit zehn Jahren ge-
wachsen ist, bewies die diesjdhrige Gsterreichische Mesnerwallfahrt nach
Maria Plain. Schon einige Male haben sich die Mesner Osterreichs in
Maria Plain getroffen. Es waren meist gegen oder i{iber hundert. Diesmal
iibertraf die Teilnahme jede Erwartung: es kamen liber dreihundert. Diese
erfreuliche Tatsache gibt Hoffnung, daB die Mesnerbewegung von uns
Priestern immer besser verstanden und geférdert werde.

Salzburg Prdlat Dr. Fr. Simmerstdtter

Die 30. Sitzung der Liturgischen Kommission der Fuldaer Bischofskonferenz
vom 1. bis 5. Dezember 1958 in Wiirzburg

Die beiden hochwiirdigsten Prasidenten Bischof Dr. Albert Stohr von Mainz
und Bischof Dr. Simon Konrad Landersdorfer von Passau sowie der Leiter des
Liturgischen Institutes in Trier, Msgr. J. Wagner, erstatteten Situationsberichte.

Professor Dr. Balthasar Fischer, Trier, referierte iiber die internationale
liturgische Studientagung von Montserrat. P. Theodor Bogler OSB., Maria-Laach,
gab einen Uberblick iiber die diesjdhrige Tagung des Abt-Herwegen-Institutes.

Im Mittelpunkt der Besprechungen stand vor allem die Instruktion der
Heiligen Ritenkongregation vom 3. September 1958. Im Gesprich iliber die Frage
~Was ist Liturgie?“, das Universitdtsprofessor P. Josef Andreas Jungmann
leitete, wurde festgestellt, daB die Definition der Liturgie nunmehr noch enger
gefaBt ist, wihrend die ,Pia exercitia® eine Erweiterung erfahren haben. Es
ist dies liturgierechtlich von grofier Bedeutung: Nur die ,actus liturgici® sind
dem Heiligen Stuhl zur Regelung vorbehalten, wihrend die ,exercitia pia“
der Autoritdt der Bischife unterstehen. Es gibt also einen Gottesdienst papst-
lichen Rechtes (Liturgia) und einen Gottesdienst bischéflichen Rechtes (Pia
exercitia). Ein Dekret des S. Officium vom 23. Dezember 1958 hat das Privileg
des ,Deutschen Hochamtes* und der ,Deutschen Gemeinschaftsmesse® vom
Jahre 1943 ausdriicklich bestétigt.

Die liturgische Arbeit kann also ungestort weitergehen. Das gldubige Volk
soll in der ,actuosa participatio”“ immer aktiver werden; das bloBe Mitlesen im
MeBbuch mul3 iiberwunden werden. Es sollte ein Pastorale der Gemeinschafts-
messe geschrieben werden., Vorderhand sind die Weisungen der hochwiirdigsten
Bischife abzuwarten. J.-H.

Die Wiener Seelsorgertagung vom 7. bis 9. Jinner 1959

Die traditionelle Tagung hatte heuer zum Thema: ,Pascha Domini, Fragen
zu Liturgie und Seelsorge.”

Diese Tagung sollte aufzeigen, wieweit die liturgische Arbeit in den letzten
Jahren, vor allem seit der Einfilhrung der erneuerten Karwochen-Liturgie,
vorangeschritten ist und wie sie weitergefiithrt werden soll, speziell angesichts
der jlingsten Instruktion der Ritenkongregation ,De musica sacra et liturgia®
vom 3. September 1958.

Die Referate iiber die geleistete Arbeit in der liturgischen Ausgestaltung
der MeBfeier und Spendung der heiligen Sakramente sowie in der Durch-
fiihrung der erneuerten Karwochenliturgie wuBten viel Positives und wirklich
Erfreuliches zu berichten. Viele wertvolle Anregungen fiir die Weiterarbeit
wurden hiebei gegeben.
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Die theoretischen Themen ,Tut dies zu meinem Gedichtnis. Wesen und
Form der Eucharistiefeier® der Stiftung Jesu, von Universitédtsprofessor Doktor
Georg Séhngen, Miinchen, und ,Die gegenwiirtige Gestalt der romischen Messe
als Ausdruck ihres bleibenden Wesens* von P. Paulus Gordan OSB., Beuron,
waren sehr tiefschiirfend und suchten die praktische Arbeit mit einem soliden
Fundament zu unterbauen.

Jene Referate, die der Weiterfithrung der liturgischen Arbeit, vor allem
auf dem Boden der jiingsten Instruktion der Ritenkongregation, gelten sollten,
hatten es am schwersten, da einerseits die wenigsten Teilnehmer die Instruktion
bereits kannten und andererseits die ndheren Weisungen der Bischife noch
nicht erschienen waren. Den groBten Beifall erntete der Leiter des Liturgischen
Institutes von Trier, Msgr. Johannes Wagner, der ausfiihrlich die Entwicklung
der liturgischen Frage in der jiingsten Vergangenheit behandelte und zum
SchlufB berichten konnte, daBl das S. Officium mit einem Dekret vom 23, Dezember
1958 die Privilegien des ,Deutschen Hochamtes® und der deutschen Gemein-
schaftsmesse vom Jahre 1943 bestitigte und die ,,Ordinatio modi sacro assistendi*
den Ordinarien iiberlassen bleibe.

Somit wird die Weiterarbeit in liturgischer Hinsicht weithin von den zu
erwartenden Weisungen der Bischofe abhéngen.

Die Instructio der Ritenkongregation hat sich zum Ziel gesetzt, die allzu-
groBe Vielfalt der liturgischen Gemeinschaftsmesse zu verringern, den litur-
gischen Wildwuchs zu beschneiden, die MeBformen liturgisch auszurichten und
der Idealform der Gemeinschaftsmesse, nidmlich der Missa cantata, besser
anzupassen. Insbesondere wollte die Ritenkongregation eine klare Scheidung
zwischen Priester- und Volkstexten herbeifiihren, so dafl dem Priester gelassen
wird, was des Priesters ist, und andererseits auch dem Volk gegeben wird, was
ihm zugehort.

Wenn einmal diese liturgische Ausrichtung und Rollenverteilung durch-
gefithrt sein wird, dann ist zu hoffen, daB auch in der Verwendung der Mutter-
sprache noch groBerer Raum gewdhrt wird. Priestertexte kiénnen und sollen
Jateinisch bleiben, die Volkstexte, vor allem der Vormesse, aber dem Volk in
der Muttersprache geboten werden. Nicht das ,Deutsche Hochamt“ ist anzu-
streben, sondern das Lateinische Amt mit dem lateinischen Priestertext und
den deutschen Volkstexten, d. h. ,soviel Latein als méglich und soviel Deutsch
als notig!“ JiiH

Jﬂegungetz und Wiinsche

Zur Verlebendigung der Osternacht

Die Osternacht, von vielen so stark ersehnt — die Sehnsucht fand einen
deutlich sichtbaren Ausdruck auf dem Liturgischen Kongrel in Frankfurt a. M.
1950 — und uns wieder geschenkt im Jahre 1951, ist bis zur Stunde nicht volksnah
geworden.

Immer wieder erleben wir es, daB Dinge am Rande eiliger aufgenommen
werden und sich schneller verbreiten als zentrale, auf das Wesentliche gerichtete
Ideen. Manches mag natiirlich noch an der Gestaltung liegen, die nicht nach dem
Grundsatz handelt: So viel Latein als notig, so viel Muttersprache als moglich.
Aber es hingt vor allem auch daran, dal das Organ noch fehlt fiir wesentliche
Formen. Die Osternacht kann nur dann als der Hohepunkt aller Feste und
Feiern erscheinen, wenn ihr Festglanz , Dies ist die Nacht, von der geschrieben
steht: Die Nacht wird lichthell wie der Tag* nicht isoliert im Kirchenjahr steht,
sondern im ganzen Jahreslauf vorbereitet wird, und zwar durch eine wiirdige
Tauffeier — mit der Gemeinde — am Sonntag — unter Glockengeldute — zu
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einer Stunde, da die Ubergabe des Lichtes an T#dufling und die Gemeinde einen
sinnvollen Ausdruck erreicht. Die Osternacht wiirde dann durch die noch grofiere
Beteiligung, als es die sonntédgliche Tauffeier gestattet, die sonntéglichen Tauf-
felern iiberstrahlen.

Wenn die Osternacht volkstiimlich werden soll, mufl sich Brauchtum um
die Osternacht bilden. Schon ist es Sitte geworden, daf sich Freunde zur heiligen
Osternacht mit einer Osterkerze beschenken. Warum sollte nicht unter den
Speisen, die zur Weihe gebracht werden, sich auch die Osterkerze befinden? Wir
tragen das Osterlicht aus dem Ostergottesdienst nach Hause und bringen es
dort, wo der Gottesacker noch um oder in der Ndhe der Kirche ist, auch auf die
Graber, damit es kiindet vom Erstling der Entschlafenen.

Es wiirde kein allzu weiter Umweg sein, wenn wir zu einer Verlebendigung
der Osternacht auch iiber das Fest der Verkldrung unseres Herrn kidmen, dieses
einerseits vordsterlichen Osterfestes, andererseits eschatologischen Christus-
festes. Trotz seines 500jdhrigen Bestandes (von Papst Kalixtus III. 1457 ein-
gesetzt, 1458 zum erstenmal 6ffentlich gefeiert, also dlter als Fronleichnam, aber
nicht so alt wie das Herz-Jesu-Fest) ist es nicht volkstiimlich geworden. Kénnte
nicht am Abend des 6. August eine Wallfahrt einsetzen zu allen Bergkirchen und
Bergkapellen, um die Dreiheit des Brauchtums zu formen Licht — Nacht — Berg,
und zwar nicht um den Gldubigen eine stimmungsvolle Feier zu schenken, auch
nicht um psychologisch einen Weg zu suchen, sich in das historische Geschehen
einzufiihlen, sondern um das Mysterium zu feiern: Jesus mit Moses und Elias in
der Herrlichkeit.

Das brennende Licht in unserer Hand bei der Tauffeier wie am Feste der
Verklarung wird uns zu der Lichtfreudigkeit des erlésten Menschen der Oster-
nacht fithren. A.G.

,»,0der in der Luft . . .*

Unter den Gebeten der Kerzenweihe am 2. Februar ergreift das erste Gebet
— ad sanitatem corporum et animarum, sive in terra, sive in aquis — zur
Gesundheit des Leibes und der Seele, fiir alle, seien sie zu Land oder zu Wasser.

‘Wire es nicht zeitgeméB, auch an die Mensschen in der Luft zu denken — es
sind bereits Tausende in jeder Tag- und Nachtstunde — und auch fiir sie ein
Gedenken einzufiigen. Da doch das Rituale sich dauernd erweitert, wire auch
hier eine Ergénzung angebracht. A.G.

BUCHER UND ZEITSCHRIFTEN

Stéger Alois: Osterliche Menschen. Eine Deutung des Romerbriefes 1—8.
272 8., kart., DM 5.80; Ln., DM 7.60. Verlag J. Pfeiffer, Miinchen (2131).

Ubersetzung und Worterklirung der ersten acht Kapitel des Rémerbriefes.
Das Buch wertet die Worterkldrung fiir das tiefere Verstindnis der Oster-
liturgie aus. Um die hohen Gedanken paulinischer Theologie fiir das Leben
versténdlich zu machen, werden Texte aus den Schriften der Viter und der
heiligen Theresia von Lisieux jedem Abschnitt beigefiigt.

Wer die Osterliturgie in ihrem Wesensgehalt und in ihrer lebenserneuernden
Kraft erfahren will, findet in ,Osterliche Menschen* Fiihrung. Die fast un-
erschopfliche Gedankenfiille des Romerbriefes gibt reiche Anregung fiir per-
sfnliche Besinnung. P. Johannes Kugler

Hans Heimerl: Laien im Dienste der Verkiindigung. Laienmitwirkung an
der Lehraufgabe der Kirche, Verlag Herder, Wien. 164 S., kart., S 44— (2143).

Der Verfasser behandelt vor allem das Thema Laienkatecheten, ihre Stel-
lung als Beauftragte der Kirche, Begriff und Bedeutung der missio canonica
usw. Doch grenzt der Autor sein Stoffgebiet keineswegs eng ein, sondern
spricht im , Allgemeinen Teil“ iiber das Lehramt der Kirche, die sakramentale
Grundlage der Mitwirkung der Laien sowie u. a. auch iiber die Formen der
Verkiindigung. Der ,spezielle Teil“ ist dann der Laienmitwirkung in der
religiosen Unterweisung der Kinder und in der allgemeinen Glaubensverkiin-
digung gewidmet. Die Ausfilhrungen fuBen auf solider Kenntnis des Kirchen-
rechtes und des unmittelbar praktischen Lebens. P A S.
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Alois Stenzel: Die Taufe. Eine genetische Erklirung der Taufliturgie. Verlag
Felizian Rauch, Innsbruck. 334 S, Ln., S 124.— (2125).

Es ist nur eine innere Folgerichtigkeit, daB im Zuge der nun so tief-
greifenden liturgischen Erneuerung ein besonderes Augenmerk im wissen-
schaftlichen Bemiihen um die Durchleuchtung und Aufhellung der groBen Sinn-
zusammenhénge liturgischen Lebens und Tuns auf die Taufe gelegt wird. Frei-
lich darf man behaupten, daf eine Menge von Arbeiten und Untersuchungen
auf diesem Gebiet gerade in den letzten Jahrzehnten erschienen sind, die dem
Leser die Taufe als das Grundsakrament nahebringen.

Stenzel hat sich zur Aufgabe gemacht, ,,zuerst und vor allem . . . die Bau-
gesetze des Taufrituals (zu) erheben® (S. 9). Ihm geht es dabei zunidchst weder
um die Dogmengeschichte noch auch um die Theologie der Taufe, sondern ,um
die Herausarbeitung der genetischen Linien der jahrhundertelangen Entfaltung
vom schlichten Kern zum kaum noch durchschaubaren Aktgefiige...* (S. 10).

Der Verfasser behandelt demnach im ersten Abschnitt die Taufliturgie der
Anfénge, im zweiten die Zeit des klassischen Katechumenats, im dritten den
Skrutinienritus und schlieBlich im vierten die Entwicklung vom Taufritus zum
Taufordo.

Diese Arbeit fuBit auf reicher Quellenkenntnis und baut auf vielen bereits
geleisteten Vorarbeiten auf. Doch die Gestaltung und die Zielsetzung, sowie
die kritische Zusammenschau liegt in diesem Sinne erstmalig durch den Autor
selber vor. Prof. Jungmann SJ. schrieb zu diesem Buch das Geleitwort.

Dr. P. Anselm Schwab OSB.

Jean Daniélou: ,Qumran und der Ursprung des Christentums.® Aus dem
Franzosischen {iibersetzt von Othmar Schilling. Matthias-Griinewald-Verlag,
Mainz. 174 S. und 8 Bilds. Preis DM 8.25 (2226).

Die phantasievollsten Publikationen der letzten Zeit haben den bekannten
Forscher veranlaBt, in drei Vortrigen die Beziehungen der sogenannten Qumran-
Gemeinschaft, die wir aus den Funden am Toten Meer kennengelernt haben,
zur ersten christlichen Gemeinde in Jerusalem klarzustellen. ,Die Gemeinschaft
von Qumran und das neutestamentliche Milieu®, , Christus und der Lehrer der
Gerechtigkeit®, ,Die ersten Entwicklungen der Kirche und die Gemeinschaft
von Qumran® sind die Themen. Beziiglich des Neuen Testamentes stiitzt sich
der Autor auf die Ergebnisse zahlreicher Verdffentlichungen, was die frith-
christliche Literatur angeht, beniitzt er seine eigene reiche Arbeit. Interessant
ist, daB iiber die 1947 gemachten ,Totenmeerfunde* bis Ende 1956 bereits 1556
Verdffentlichungen in 22 Sprachen erschienen waren. Dem Verfasser scheint
es auf der Hand zu liegen, daB die erste christliche Gemeinde eingetaucht in
jiidisches Milieu nahe verwandt war mit Qumran, von dem es zahlreiche Aus-
drucksformen iibernahm (P. Jungmann weist bei der Qumrangemeinde eine
Art ,Quatemberfeier” nach). Im wesentlichen bestehen aber groBe Unterschiede
und es besteht keine Identitdt zwischen Christus und dem ,Lehrer der
Gerechtigkeit”. In einigen Punkten verldBt sich der Autor zu sehr auf Hypo-
thesen und Verotffentlichungen anderer Gelehrter, so z. B., wenn er das rituelle
Gemeinschaftsmahl der Essener als ,,messianisches Mahl“ bezeichnet. Auch kann
man nicht zustimmen, wenn er die schwierige chronologische Frage der Leidens-
woche und den Termin des letzten Abendmahles mit Berufung auf A. Jaubert
auf Grund des Qumrankalenders l6sen will. Das sind Streitfragen. Sicher steht
fest, daB dieses interessante Buch einem weiten Leserkreis mit Begeisterung
empiohlen werden kann, weil es iiber die vorgezeichneten Fragen kurz und klar
informiert. Univ.-Prof. Dr. P. Benedikt Probst OSB.

Korolevskij Cyrill: Liturgie in lebendiger Sprache. Orient und Okzident.
Aus dem Franzosischen iibersetzt von Dr. K. Rudolf. Volksliturgisches Apostolat
Klosterneuburg. 249 S., Glwd. S 96.—, br. S 85.— (2203).

Grundvoraussetzung fiir die missionarisch-werbende Wirkung der Liturgie
und eine titige Teilnahme der Christen an ihr ist das Verstehen ihrer Sprache.
Der Verfasser zeigt, daB das Prinzip der Volkssprache in der Ostkirche seit jeher
galt und von Rom schon durch Jahrhunderte gebilligt oder mindestens geduldet
wurde. Es wurden sogar lateinische Riten in orientalischen Sprachen gefeiert.
Moge durch die liturgische Bewegung des Westens die grofe Anpassungs-
fahigkeit der Kirche in dieser Frage aufgerufen werden und dem Kirchenvolk
ein ,rationabile obsequium“ mehr und mehr erleichtern!

Dr. P. Raphael Kleiner OSB.
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M. A. Barth: Menschen suchen Gott. Laientexte. Benziger-Verlag, Ein-
siedeln. 185 S., Ln., sfr 8.55 (2155).

Wie trostvoll wirken doch diese Zeugnisse aus der Feder von zeitgenossischen
Laien (Franzosen)! Ja, es gibt nicht blof eine Flucht vor Gott, auch wenn diese
einem Zeitalter geradezu den Stempel aufdriickt. Die Selbstbekenntnisse, die
der Autor in einer Auswahl vorlegt, bekunden, dafl das Sehnen nach Gott in
vielen noch da ist. Oft ist es ein wilder Aufschrei des Herzens, Gott moge sich
zu erkennen geben, daB er existiert, daB er ,da ist“. Diese Selbstzeugnisse sind
etwas Erschiitterndes und Aufriittelndes zugleich. P. Anselm Schwab

J. P. Michael: Christen suchen Eine Kirche. Die Okumenische Bewegung
und Rom. Mit Dokumenten und soziographischen Beilagen, Herder-Biicherei,
Band 10. Verlag Herder, Freiburg. 187 S., kart,, DM 1.90 (2106).

Wer sich mit Fragen der Okumenischen Bewegung als Katholik beschéftigen
will, erhilt hier eine kurzgefafite, aber inhaltlich doch wieder sehr ausfiihrliche
Darlegung, die ihn in die Geschichte dieser Bewegung, ihre geschichtliche Ent-
wicklung und auch in ihre inneren Spannungen einfithrt. Die Schrift ist
durchaus objektiv gehalten und vom ehrlichen Bestreben getragen, Katho-
liken und Protestanten néher zusammenzufiihren. PoALS:

Josef Miller S8J.: Am Krankenbett. Gewissensfragen und Apostolatsaufgaben.
Verlag Feliziann Rauch, Innsbruck. 68 S., Ln., S 36.—, DM 6.— (2176).

Wenn wir von einer vordersten Front im Apostolat der Kirche sprechen,
80 miissen wir unbedingt an die Krankenseelsorge und Pflege und alles, was
damit zusammenhingt, denken. Laien oder geistliche Personen, die im Auftrag
des Herrn an Krankenbetten stehen, haben heutzutage die einzige Moglichkeit
an alle Lebenskreise in ihren entscheidendsten Phasen heranzukommen.
Schwangeren- und Geburtenhilfe, Kranken- und Operationsdienst, Vorberei-
tung und Beistand am Krankenbett sind solche wichtigste Phasen, wo christ-
liche Prinzipien noch grundgelegt, Irrtiimer berichtigt und ewiges Unheil ver-
‘mieden werden koénnen. Das Buch von P. Josef Miller, das sich in seiner zweiten
Auflage nun an alle wendet, die mit Kranken berufsméBig zu tun haben,
bietet diesen in klarer, iibersichtlicher Form alles Wissenswerte nach den
neuesten Weisungen der Kirche und medizinischer Forschung. Es gehort neben
Missale und Bibel in die Hand eines jeden Katholiken, der an ein Krankenbett
herantritt. P. Eberhard Steinbrecher OSB.

Gabriel Hopfenbeck: Freiwillig vor Gericht. Wegweisung zu lebendigem
Beichten, Winfried-Werk Verlag, Augsburg. Ln., DM 7.80.

Der Verfasser, lingst bekannt durch seine drei Beichtbiichlein ,Kinder-
beichte“, Méinnerbeichte* und ,Frauenbeichte“ spricht in diesem Buch vom
Beichten iiberhaupt. Er tut dies in einer Weise, die wirklich klar und wver-
stindlich ist. Nicht rigoros, aber auch keineswegs lax oder auch nur zu un-
bekliimmert. Man merkt die groBe Erfahrung des Autors auf jeder Seite! Die
duflere Form, die den Inhalt vermittelt, ist durchaus ansprechend.

Man darf es wohl ruhig aussprechen: Viele glauben, mit der Teilnahme
an der heiligen Messe sei schon alles abgetan. Doch daBl das persoénliche
Streben nach echter Frommigkeit die dauernde Aufgabe jedes Christen ist, das
wird oft nicht mehr so richtig gesehen. Rechtes Verstdndnis fiir das Sakrament
der BuBle und dankbares Annehmen dieses oOsterlichen Geschenkes unseres
Heilandes mit der aufrichtigen Gesinnung festen Vorwirtsstrebens gehort
notwendig mit zu unserem religiosen Leben. So hat gerade dieses Buch eine im
Zeitalter liturgischer Erneuerung (!) wichtig und wichtigste Mission zu erfiillen.

P. Anselm Schwab

Anton Gundlach: Sie geben Zeugnis. Christusbekenntnisse aus zwei Jahr-
tausenden. Verlag J. Pfeiffer, Miinchen. 176 S., br., DM 4.50 (2200).

In diesem Buche kommen Heiden und Juden, Kirchenviter, Martyrer, Kon-
vertiten, Protestanten, Wissenschaftler und viele andere zu Wort. Die Zitate,
die hier gesammelt sind, bieten zugleich auch biographische Notizen, so da man
bei jedem Zitat auch etwas liber den Aussagenden erfihrt. Die Zeugnisse geben
nicht nur Aussagen, sondern auch Ereignisse wieder. Sie sind nach Sachgebieten
geordnet. Das Quellenverzeichnis ermoglicht dem Sinn des Zeugnisses in seinem
Zusammenhang nachzugehen. Ein empfehlenswertes Buch, besonders fiir Pre-
dig yr, Jugendseelsorger, aber auch fiir die Jugend. P. Johannes Kugler
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Karl Maria Scherer: Lebe im Heiligen Geist. Ein Firmunterricht. Rexverlag,
Luzern. 192 S., kart., sfr 12.—; Lin., sfr 14— (2153).

Dieses hervorragende Werk bietet mehr als jeder bis jetzt iibliche Firm-
unterricht. Es strebt eine wesenhafte christliche Gewissensbildung an. Eigentlich
ist es ein christliches Lebensbuch. Jeder Katechese sind Gedanken zur Ein-
stimmung und Besinnung des Katecheten vorangestellt. Die einzelnen Kate-
chesen sind zwar nicht so ganz nach unserer Methode aufgebaut, doch bringen
sle sehr gute Beispiele, Zeichnungen und Gebete.

Handbuch zum katholischen Katechismus. Herausgegeben von Franz
Schreibmayr und Klemens Tillmann unter Mitwirkung von Hubert Fischer und
Jan Wiggers, mit Beitrigen von Albert Burkart zu den Bildern. Band III: Vom
Leben nach den Geboten Gottes. Von den letzten Dingen. Erster Halbband:
Lehrstiick 91 —113. 316 S., Halbl, DM 12.50. Verlag Herder, Freiburg (2186).

Es ist selbst fiir einen erfahrenen Katecheten schwer, den neuen Katechis-
mus zur Richtschnur seiner Katechesen zu machen. Deswegen danken wir den
Verfassern fiir das vorliegende Handbuch. Mit Riicksicht auf den deutschen
Lehrplan erscheint nach Band I Band III. Dieser erfiillt alle Erwartungen und
bringt eine Fiille von Anregungen und Beispielen unter dem Gesichtspunkt:
Zum Lehrgut — Blick auf das Kind — Zur Betrachtung und Selbstbesinnung —
Zum Bild — Aufteilung des Lehrgutes — Ziel — Katechese — Kurzkatechese.

Wenn auch der osterreichische Katechismus mit dieser Einteilung nicht
Ubereinstimmt, so wird man doch dieses Meisterwerk katechetischer Einfiihrung
gut verwenden und verwerten konnen. P. Johannes Kugler

Haller Michael: Freier Dienst. Ein Taschenbuch fiir Ministranten. Verlag
J. Pfeiffer, Miinchen. 160 Seiten, celloph. Pappband. DM 3.95.

Das Taschenbuch soll mithelfen, daB der Ehrendienst der MeBdiener auch
von den Buben iiber 14 Jahren als solcher geschiitzt werde und nicht ein Vor-
recht unmiindiger Kinder bleibe. Dazu dienen einige feine Geschichten. In
ansprechender Weise wird das liturgisch-sakramentale Wissen vertieft. Ein
passendes Geschenk fiir dltere Ministranten.

Scharp Heinrich: Wie die Kirche regiert wird. Herder-Biicherei, Band 40.
ggg]éa)lg Herder, Freiburg. 128 S., Glanzfolieneinband, S 12.90, DM 1.90, sfr 2.30
Die grofle Teilnahme der Weltoffentlichkeit an den Vorgingen in Rom
anldBlich des Todes Papst Pius XII. und der Wahl Papst Johannes XXIII.
zeugt vom groflen Interesse, das allenthalben dem Oberhaupt der Kirche ent-
gegengebracht wird. Hier wird berichtet iiber die Art, wie sich das iiber-
Eeitl'iche Petrusamt in zeitlich variablen Gestaltungen ein Instrument zur Aus-
libung seiner weltweiten Hirtenpflicht geschaffen hat. Die Geschichte der rémi-
schen Kurie beweist, daB es die P#pste verstanden haben, iiberholte Formen
des Wachstums am Baum des Gottesreiches durch Reformen zu beschneiden

und durch zeitnahe Organisationsformen dem Heil der Herde zu dienen.
Dr. P. Raphael Kleiner OSB

In der Reihe der Herder-Taschenbiicher erschienen drei Béndchen, die als
gemeinsames Signum die Bereitschaft des christlichen Gewissens fiir den jewei-
ligen Anspruch Gottes bezeugen:

Band 30: Delp Alfred: Im Angesicht des Todes — zeigt, wie der Christ
seinen Tod personlich und fruchtbar gestalten kann, wenn er sich ganz in das
Schicksal seines gottlichen Bruders Christus hineinbegibt.

Band 31: Greene Graham: Vom Paradox des Christentums — will uns den
Sinn 6ffnen fiir das Dunkle und Abgriindige in seiner Dichtung, mit dem das
Gnadenhafte und Géttliche koexistiert, um es ins Licht heimzuholen.

Band 32: Flanagan Edward: Verstehe ich meinen Jungen und erziehe ich
ihn richtig? — hilft allen, die junge Menschen zur Reife fiihren sollen, d. h. daB
sie ansprechbar werden fiir Gott und den Nichsten. Das konkrete Eingehen
auf Schwierigkeiten macht das Buch doppelt wertvoll, weil dahinter die pro-
funde Erfahrung des Verfassers steht.

Jedes Bindchen kostet S 12.90, DM 1.90; sfr 2.30.
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Der Papst iiber die Ehe. Eine Sammlung von pépstlichen Kundgebungen.
Herausgegeben von Josef Miller SJ., Schriften des Volksboten Nr. 5. Tyrolia
Verlag, Innsbruck. 160 S., kart.,, S 24— (2192).

Erstmals liegt hier eine Sammlung aller lehramtlichen Kundgebungen der
beiden groBen Pipste Pius XI. und Pius XII. iiber die Ehe vor. Die Schrift
enthilt die Ehe-Enzyklika Pius XI. vom 31. Dezember 1930 und sechs grund-
legende Ansprachen Pius XII. iiber aktuelle Ehefragen im vollen Wortlaut.

Peichl Hermann: Der Tag des Herrn. Die Heiligung des Sonntags im Wandel
der Zeit. Band III der Reihe ,Studien der Wiener katholischen Akademie®.
Verlag Herder, Wien. 156 S., Gr. 8°, S 43.— (2195).

Die Verteidigung des Herrentages gegen die materialistisch-widergottlichen
Gewalten der Moderne dridngt uns zur Neubesinnung iiber zeitliche Gestalt
und ewigen Gehalt der Sonntagsheiligung. Mitglieder der Wiener katholischen
Akademie des Schottenstiftes zeigen durch sieben Beitrdge den Sonntag in der
Geschichte und in unserer Zeit. Damit wird uns das Herz des Herrentages wieder
spiirbar: Danksagung, Erlosungsfreude, Vorahnung der Ruhe in Gott.

Dr. P. Raphael Kleiner OSB.

Louis Evely: Manifest der Liebe. Das Vaterunser. Ins Deutsche iibertragen
von Maria Wahl. Verlag Herder, Freiburg. 160 S., Ln., DM 7.80 (2137).

Beim Durchbetrachten dieser Sammlung von Exerzitienvortréigen iiber das
»Vaterunser® (Frz. Originaltitel: Notre Pére) von P. Evely fiir ,alle religits
Ansprechbaren® gehalten, kommt einem zum BewuBtsein, wie kraftlos man
bisher hinter den Worten dieses Herrengebetes gestanden ist. Aus diesen Be-
trachtungen erspiirt man wirklich, daB es nicht nur eine Aneinanderreihung
eigener subjektiver Bitten, sondern wahrhaft eine grandiose Manifestation der
Liebe Gottes zu uns ist und daher auch von uns Weitergabe dieser Liebe an
unsere Briider fordert. Das Vaterunser wird zum Grundsatz der Weltkirche;
das vorliegende Buch wird somit helfen, unsere verkrampften Herzen dem
Geiste des kommenden Skumenischen Konzils weit zu &ffnen.

Man merke sich Sdtze wie etwa: ,Beginne Bruder zu sein, da du Sohn
sein willst*; ,,Werde wieder Sohn, da du Bruder sein willst* (S. 13) und
beherzigenswert filir die Beichtstuhlpraxis ist der Abschnitt , Vergib uns unsere
Schuld“. Wenn der Verfasser die letzte Bitte des Herrengebetes nicht behandelt,
so wohl darum, weil das einzige ,Ubel“ eben ja nur das Fehlen der Liebe,
d. i. die Siinde, sein kann. Und unsere einzige ganze Seligkeit wird einmal
darin gipfeln, sagen zu diirfen: Vater, Dein Name wird geheiligt.

P. Eberhard Steinbrecher OSB.

Heinrich Maria Christmann: Thomas von Aguin als Theologe der Liebe.
Kerle Verlag, Heidelberg. 54 S., kart.,, DM 2.80 (2121).

Der Hauptschriftleiter der Deutschen Thomas-Ausgabe zeigt uns, wie der
Aquinate keineswegs ein etwa bloB niichterner Philosoph war, ,ein Bau-
meister subtiler Seinslehre®, sondern ein ganz groffer Theologe der Liebe. Frei-
lich zeigt diese seine Liebe sich nicht in irgend einer vielleicht iiberschweng-
lichen Form, sondern sein Herz gliihte aus einer klaren Wesensschau Gottes.
Im einzelnen sind die Darlegungen immer peinlich genau aus den Schriften
des heiligen Thomas belegt.

Dr. Johann Nikolussi: Gott im Alten Testament. 390 S, br., S 48.— (2140).

Gott in Palistina. 556 S., eine Karte, br., S 69.— (2191). Verlag Felizian
Rauch, Innsbruck.

Mit diesen Titeln legt uns der Verfasser den zweiten und dritten Band
seines Werkes ,, Meine Gedanken sind nicht eure Gedanken® vor.

Nach einer kurzen Einfiihrung iiber das Wesen, den Inhalt und die Not-
wendigkeit der Bibel wird die Geschichte des Alten Bundes in ihren wichtigsten
Phasen und Gestalten erzdhlt und erklirt. Das Wirken und die Fiithrung Got-
tes tritt klar hervor, immer wird darauf hingewiesen, daB der Alte Bund eine
Hinfiihrung zu Christus ist.

Im dritten Teil seines Werkes bemiiht sich der Verfasser, das Leben Jesu
zu erkliren und zu deuten, manchmal freilich in einer eigenwilligen Art. Es
geht auch nicht an, in gleicher Wertung Schrift und Legende nebeneinander
zu stellen. P. Johannes Kugler
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Johannes Benedikt: Das Heilige Land — Ein Pilgertagebuch. Verlag Ars
Sacra, Josef Miiller, Miinchen 1958. 192 S., Ln., DM 8.40 (2199).

Der durch seine Gebete ,Der strémende Brunnen®; ,Das Lied von der
Armut“ bekannte Autor legt uns im Ars Sacra Verlag in Form eines ,Pilger-
tagebuch® ganz kurze Gedanken der Besinnung, um nicht zu sagen Betrach-
tungen iiber Eindriicke einer Heiligen-Land-Reise vor, die uns durch ihren
hohen dichterischen Schwung und die schéne Sprache erfreuen. Die Gedanken
greifen in die Tiefen der Seele und werden manche Leser begeistern. Manch
anderer wird vielleicht derbe Kost wiinschen. Der Orientale selbst bevorzugt
das ,dolce¥, wie ich aus eigener Erfahrung weiB. Einband und Ausstattung
sind wie immer bei Ars Sacra geschmackvoll und fein. Besonders Heilig-Land-
Pilgern mochte ich das Blichlein empfehlen. B

Henri de Lubac: Uber die Wege Gottes. Ubersetzt von Robert Scherer.
Verlag Herder, Freiburg. 360 S., Ln.,, DM 15.80 (2178).

P. Henri de Lubac gilt als einer der maBgebenden franzosischen Jesuiten-
theologen, der weit iiber den kirchlichen Raum hinaus wirkt. Der Verfasser
fiihrt den mitdenkenden Leser in einem schonen und geradlinigen Weg von
der Erkenntnis Gottes zur hoéchst diffizilen theologischen Gotteslehre. Gestiitzt
auf _<_ia-s Zeugnis und das ganze Gewicht der kirchlichen Tradition (vgl. die
gusfuhylichen Anmerkungen auf den Seiten 223—325, ein ganzes Florilegium
iiber diesen Gegenstand) stellt der Verfasser den inneren Zusammenhang zwi-
schen natiirlicher und gldubiger Gotteserkenntnis dar. Das Buch ist auch deshalb
wertvoll, weil der Verfasser auf die vielen MiBverstédndnisse eingeht, die in der
Frage unseres Verhiltnisses zu Gott und im Begriffe des Religiosen liberhaupt,
oft mit enthalten sind. — Das Buch ist nicht ,lehrhaft®, sondern von einer
geradezu erregenden Aktualitit. P. Johannes Kugler

Max Picard: Die Flucht vor Gott. Warum ist der Mensch allein? Herder-
Biicherei, Band 18. Verlag Herder, Freiburg. 150 S., DM 1.90 (2157).

Ein Biichlein, das seiner duBeren Gestalt nach bescheiden wirkt im Gegen-
satz zu dem, was es unserer Zeit zu sagen hat. Der Mensch in seiner furcht-
baren — und wie der Autor es sieht — totalen Flucht vor Gott. Hier kommt uns
das Unselige unserer Zeitepoche so richtig zum BewuBtsein und wir verstehen,
wie dieser moderne Mensch in das #uBerste, bitterste Alleinsein hinaus-
gestoBen ist. P. Anselm Schwab

Der Fihrmann: Lieder der Jugend. Herausgegeben vom Katholischen
Jugendwerk Osterreichs, Fihrmann Verlag, Wien. 288 S, Plastikeinband, S 30.—.

In diesem schon gestalteten Liederbuch sind fast so viele brauchbare
Lieder zusammengestellt als das Jahr Tage hat. Neben einem Teil schon be-
kannter Lieder, finden wir viele neue, die aus dem Zeitgefiihl unserer Tage
erwachsen sind. Auch religitse Lieder, Kanons und Heimatlieder kommen nicht
zu kurz. P.J. K.

Gasnier Michael OP.: Bei Unserer Lieben Frau in Nazareth. 32 Lesungen
aus dem Leben Mariens. Aus dem Franzosischen iibersetzt. 200 S., kartoniert,
sfr 10.80, DM 10.50; Ln., sfr 12.80, DM 12.40. Rex Verlag, Luzern-Miinchen.

Das bezaubernde Werk 148t uns erneut den Reichtum ahnen, der fiir uns
Katholiken im Leben der Gottesmutter niedergelegt ist. Dogmatisch und
exegetisch wohl begriindet, gibt es uns ein so anziehendes Bild Mariens, daf
wir unwillkiirlich an die Madonnen, des seligen Fra Angelico da Fiesole, dessen
Orden der Verfasser angehort, erinnert werden. Es ist bestens geeignet fiir
Betrachtung, gemeinsame Lesung und als Predigtquelle.

Dr. P. Raphael Kleiner OSB.

John C. H. Wu: Knospe — Bliite — Frucht. Der dreifache Weg der Liebe
7zu Gott. Aus dem Englischen iibersetzt von Robert Egloff. 276 S, Ln, sfr 15.40,
DM 14.80. Verlag Riber & Cie, Luzern (2196).

Der Verfasser dieses Buches ist ein hochgebildeter, katholisch gewordener
Chinese, der als Jurist und Schriftsteller eine glénzende Laufbahn hinter sich
hat. Bei all seinen Erfolgen wurde ihm bewufBt, daB #uBere Ehren und gesell-
schaftliches Ansehen nicht das Wesentliche des Lebens ausmachen. Die inner-
liche Heiligung ist unsere erste und gréBte Aufgabe. Sie durchzufiihren ist
nicht nur im Kloster, sondern auch im Getriebe der Welt mdoglich.
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Das christliche Vollkommenheitsideal ist absolut: ,Seid vollkommen, wie
euer Vater im Himmel vollkommen ist.“ MT. 5,48. Wie im Bereich natiirlicher
Sitte und Weisheit gilt auch im Leben der Gnade: Reif sein ist alles! In diesem
wie in jenem heif3t es, andauernd der Reife entgegenwachsen.

In seinem Buch, an dem Wu 15 Jahre gearbeitet hat, zeigt er uns den Weg
des Wachstums in Christus in einer packenden und in vielem neuartigen Weise.
Er stiitzt sich, wie es nicht anders sein kann, auf das Evangelium und die
groflen abendléndischen Geisteslehrer. Als Chinese zieht er aber auch die
groflen Weisen des Fernen Ostens mit ihrer wundervollen bildhaften Poesie
in seine Darstellung hinein. Das verleiht seinem Werk einen ganz besonderen,
hochst anziehenden Charakter. P. Johannes Kugler

Josef Pfab: Kurze Rubrizistik (Paderborn: Schoningh-Verlag). 182 S, Ln.,
DM 8,40 (2184).

In den umwilzenden Erneuerungen auf liturgisch-rubrizistischem Gebiet
wird dieses Biichlein allen Priestern und Priesteramiskandidaten ein wertvoller
Wegweiser sein. Hier ist sowohl fiir Brevier als auch Messe das Neue mit dem
Alten harmonisch verbunden. Das gute Sachregister ermoéglicht auch ein rasches
Auffinden des Gesuchten. P. Beda Winkler OSB.

Heinrich Suso Braun: Fasten-Epistel. Verlag Ars Sacra, Miinchen. Sammlung
Sigma, jap. geb., 32 Seiten. Geschenkausstattung DM 2,50 (2231).

Ferdinand Kolbe: Hinauf nach Jerusalem. 74 MeBansprachen. Paulinus-Ver-
lag, Trier. 120 Seiten. Ln, DM 5.80 (2216).

Matthias Laros: Betrachtungen zum Kr’e:uzweg unseres Herrn. Verlag Fried-
rich Pustet, Regensburg. 131 S., kart. DM 4,80 (2235).

Karl Pfaffenbichler: Maria und die Probleme unserer Zeit. 35 Maibetrach-
tungen. Verlag Herder, Wien. 192 S., kart. S 42,— DM 6,80 (2236).

Wichtige Neuerscheinun gen fir den Religionslehrer und Seelsorgspriester

Gustar Kalt - DIE FEIER DER HEILIGEN EUCHARISTIE
Vom Werden und Sinn ihrer liturgischen Form, 180 Seiten, Pappband, Str 7.80

Dieser Band uber die heilige Eucharistiefeier, aus den Ergebenissen der neuesten Forschung in
einer leichtfaflichen Form vorgelegt, richtet sich sowohl an den einfachen Gldubigen wie an den
Akademiker. Er dient aber auch dem Seelsorger als Hilfsmittel liturgischer Verkiindigung. Professor
Dr. J. A. Jungmann, Innsbruck, der Verfasser des uniibertrefflichen Standardwerkes ,Missarum
Sollemnia“ bemerkt dazu: ,Mit groBer Freude kann ich Ihnmen meine volle und herzliche Zu-
stimmung zu Ihrem Plane melden. Ich habe mit Bewunderung festgestellt, daR Sie mit grofem
Geschick aus dem gelehrten Wust eine volkstiimliche Darstellung gemacht und darin alles einiger-
mafen Wertvolle eingebaut haben .. .*

Eine weitere Stimme: ,Ich habe noch nie so eine verniinftige und klare Arbeit iiber die heilige
Messe gelesen.” (Dr. phil. E. B. in Br.)

Fulton J. Sheen — ES LOHNT SICH ZU LEBEN
Titel des amerikanischen Originals: LIFE IS WORTH LIVING, 4th Series.
Ubetsetzung von Dx. P. Hildebrand Phiffner, 224 Seiten, kart. Sfr 10.80, Lwd. Sfr 12.80

Ein neuer Band in der Reihe der hellsichtigen Fernsehgespriche Bischof Sheens von denen jeder
moderne, denkende Mensch — ob Christ oder Nichtchrist — in gleicher Weise angesprochen wird.
Bischof Sheen hat viele Biicher geschrieben, keines aber spricht sosehr alle Menschen an wie
diese Reihe ES LOHNT SICH ZU LEBEN.

Aus dem Inhalt: Erkenne dich selbst! Warum lachen wir? Anatomie der Melancholie. Brautzeit.
Liebe ist Botschaft. Gibt es ein Geheimnis in deinem Leben? Wofiir leiden die Unschuldigen? usw.

Dr. med. L. Massion-Verniory - EHENOT
Schwierigkeiten in der Ehe und ihre Uberwindung
Aus dem Franzosischen iibersetzt von Dr. med. Hans Imfeld

250 Seiten, kart. Sfr 9.80, Leinwand Sfr 11.80
L. Massion-Verniory hat in seinem Buch die Vielgestaltigkeit menschlicher Verhaltensweisen als
Ursachen, welche Ehegatten einander entfremden kénnen, erstmals systematisch und umfassend
dargestellt. Das ist das Neue und Faszinierende an diesem Werk, daB es das Leben mit seinen
kérperlichen, seelischen und iibernatiirlichen Belangen einbezieht und auf Unterschiede aufmerk-

sam macht, welche Verliebte in ihrer Seligkeit meist allzu wenig beachten.
Ein unentbehrliches Buch fiir Eheleute, Brautleute, Seelsorger, Eheberater, Jugendfiihrer.

REX-VERLAG-LUZERN/MUNCHEN
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Phote Traub, Salzburs

DERDOM ZU SALZBURG: BLICK AUEDEN HOCHALTAR



IST DER SALZBURGER DOM VOLLENDET!

Die ,Domfestwoche” vom 30. April bis 7. Mai 1. J. war der festliche
Abschlufl des Wiederaufbaues und der Gesamtrenovierung des einzigartig
schénen und majestdtischen Domes zu Salzburg. In vierzehn Jahren — 1614
bis 1628 — haben ihn die Erzbischife Markus Sittikus und Paris Lodron
erbaut; die Ausstattung brauchte noch Jahrzehnte und wurde erst um 1700
abgeschlossen. In vierzehn Jahren — 1945 bis 1959 — wurden unter Erz-
bischof Andreas II. die Bombenschiden von 1944 behoben, das Gesamt-
innere sehr gliicklich renoviert und einiges Neues eingebaut; dazu gehoren:
die drei Bronzetore, der TaufsteinabschluB3, die Kanzel, das Chorgestiihl,
die Beleuchtungsanlage und die Krypta. Ohne Zweifel hat der an sich schon
herrliche Dom durch diese Neueinrichtungen liturgisch und kiinstlerisch
noch sehr gewonnen: die alten Eichentore waren schlichte Holztiiren, sicher
aber keine Domtore; auch hatten sie keinerlei religios-liturgische Aussage;
der Taufsteinabschlufl war ein miBgliickter GuB aus neuer Zeit und stand
in Widerspruch mit dem alten romanischen Becken; die Kanzel war eine
geistlose Holzkonstruktion mit einem unférmigen Schalldachturm; das
Chorgestiihl hatte keinerlei kiinstlerischen Wert und die Begribnisstitte
des Erzbischofs Paris Lodron, der den Dom hauptséchlich gebaut hat, unter
der Kuppel war unzugénglich.

Heute kiinden die drei Bronzetore jedem Besucher die drei géttlichen
Tugenden, die Fundamente des Christsein; der neue, flache Helm des Tauf-
beckens mit seinen ehernen Wellen ringsum liegt wie eine wundersame
Krone auf dem alten Becken, die konigliche Wiirde der Kinder Gottes
anzudeuten, die diesen durch die Taufe zuteil wird; die Kanzel ist eine
feine Illustration des Gleichnisses vom Sidmann und dem Samen — eine
Predigt fiir Prediger und Horer zugleich; das Chorgestiihl im Presbyterium
wirkt liberaus vornehm und die beiden Reliefbinder an den AuBenseiten
der Binke gegen die Mitte des Presbyteriums rufen Himmel und Erde,
Berge und Téler, die Tiere im Wasser, auf dem Lande und in der Luft, die
neun Chére der Engel, die Menschheit vor und nach Christus zum Lobpreis
des Allerhtchsten mit dem Volk Gottes im Alten und Neuen Bund auf und
fithren zu den Hohen der Anbetung Gottes im Benedicite der drei Jiing-
linge im Feuerofen und im Magnificat der Mutter unseres Herrn, um die
sich alles zu gruppieren scheint und die alles Beten der vernunftlosen und
vernunftbegabten Geschépfe zu einem echten Wohlgefallen Gottes macht.
In der Krypta fiihlt man den geistigen Pulsschlag der grofen Bischofe
Salzburgs aus vergangenen Jahrhunderten: ihre Glaubenskraft, die das
Gebiet des heutigen Osterreich und noch weitere Gebiete missioniert hat,
ihre Treue zur Kirche Gottes, fiir die sie Acht und Bann erlitten haben,
ihren Einsatz fiir Wahrheit und Recht, als die Héresie unsere Heimat
iiberflutete, ihre Ehrfurcht vor der Uberlieferung, gerade dann, wenn sie
ihre Dome gebaut haben und die sich immer wieder durchsetzte, wenn
einmal einer — Wolf Dietrich — davon abweichen wollte. Davon spricht
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das Marmormosaik im Rundraum der Krypta eine sehr eindringliche
Sprache. Darauf soll hier niher eingegangen werden.

Wohl alle Besucher der neuen Krypta bleiben im ersten Raum, in den
die Marmortreppe miindet, stehen und schauen auf die drei Grundrisse
nieder, die sie am Boden in dreifacher Farbe sehen: in Schwarz den Dom
des heiligen Virgilius, geweiht 774, in Braun das flinfschiffige romanische
Miinster Konrads III., geweiht 1181, und in WeiB den jetzigen Dom,
geweiht 1628. Nicht der Vergleich der drei hauptsichlichsten Dombauten
Salzburgs ist der Zweck dieser ineinanderreichenden Grundrisse, doch
fiirchte ich — und aus vielfacher Beobachtung mit Recht, daB gerade hier
wie auch oben im Dom selbst zuviel Kunst und Geschichte und zu wenig
Sinn und Zweck des kirchlichen Raumes und der liturgischen Einrichtung
gesehen und erklirt wird. Das Marmormosaik erweist folgende Tatsache
als Resultat der Ausgrabungen: als das romanische Miinster an Stelle des
abbruchreifen virgilianischen Domes geplant wurde, ging man trotz der
gewollten Grofie — das damals neue Minster sollte wenigstens zweimal so
lang werden als der Virgildom und bedeutend breiter — vom Altar aus.
Der Altar war heilige Stelle und Statte, die man nicht verriicken wollte.
Welch eine Ehrfurcht vor der Tradition! Der Altar stand im Virgildom
nicht an der Wand der Apsis des Presbyteriums, sondern am Eingang zum
Presbyterium, er war also dem Volke ndhergertickt, als es heute in fast
allen Kirchen der Fall ist. Diese Stellung behielt der Hauptaltar auch im
romanischen Miinster bei, das ein sehr langes Presbyterium besaB. An-
gewendet auf den heutigen Dom miiite der Hochaltar — allerdings als
Tischaltar ohne Aufbau, hochstens mit einer ziborenartigen Uberdeckung —
nicht vorne im Presbyterium, also nicht an der Peripherie des Domes,
sondern am Eingang zum Presbyterium stehen, etwa dort, wo sich die
Chorschranken (Kommuniongitter) 6ffnen. Jene Jahrhunderte, denen der
Virgiliusdom gedient hat, und das Jahrhundert, in dem der romanische
Dom gebaut wurde, kannten keinen Hochaltar am Rande des Gotteshauses
an der AbschluBwand, sondern im Zentrum. Die Entwicklung zur jetzigen
Placierung der Altédre setzte spéter ein und erwies sich fiir die Teilnahme
des Volkes an der MeBfeier nicht am gilinstigsten. Horen wir einen der
besten Kenner der Entwicklung des Kirchenbaues und der Liturgie:

Pius Parsch gibt in ,Neue Kirchenkunst im Geist der Liturgie“ fol-
genden kurzen Uberblick iiber die Entwicklung des katholischen Gottes-
hauses: ,Als Kaiser Konstantin im Jahre 313 der Kirche die Freiheit gab,
entstand die altchristliche Basilika, deren Grundform noch jahrhunderte-
lang die Anlage des Kirchenraumes bestimmte. Es war ein rechteckiger
Bau, durch Sidulen in drei oder mehr Schiffe gegliedert, ein richtiges
Gemeindehaus. Gegen Osten schlofi sich der Altarraum an, in dessen Mitte
der Altar als Tisch stand. Als im 4. Jahrhundert die Mértyrerverehrung
aufbliihte, baute man den schon steinernen Altar auf das Grab des Mir-
tyrers, dessen Vorkammer Confessio genannt wurde. Der Altar hatte
keinen Aufbau wie heute, wohl aber eine Bedachung, Ziborium genannt,
und der Priester stand mit dem Gesicht zum Volke gewendet; um den
Altar und hinter ihm war der Raum der Priester. Die schmale Ostwand
hatte eine Ausbuchtung, Apsis genannt; dort standen der Thron des
Bischofs, die Steinbinke fiir den Klerus. Der Altar war Mittelpunkt; zu
ihm drdngte alles. Vor dem Altar zum Schiffe hin war zwischen Kanzellen
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der Raum fiir die Singer und die Ambonen, die Lese- und Predigtpulte . ..
Mit dem aufsteigenden Mittelalter lie allméhlich die aktive Teilnahme
des Volkes an der MeBfeier nach; aber auch der MeBopferkult wurde aus
seinem Mittelpunkt verdringt... Die romanische Basilika zehrte noch
von der alten Tradition, doch schob sich schon zwischen Altar und Schiff
der Priesterchor ein, dadurch biite die Aktivitdt und Teilnahme des Volkes
ein... Die Gotik schuf wohl einen mystischen Gebetsraum, in dem die
Einzelseele mit Gott verkehren kann, aber keine MeBopferkirche der
Gemeinschaft. Der Lettner ist der charakteristische Ausdruck fiir den
unliturgischen Geist dieser Zeit. Gerade in dieser Zeit wurde auch der
Altar an die Ostwand geriickt; der Priester kehrte dem Volke den Riicken,
da die Altiire einen Aufsatz, eine Bilderwand erhielten. Die Zahl der Altére
mehrte sich, die Privat- und Bruderschaftsmessen nahmen zu. Der Hoch-
altar verlor seine iiberragende Wiirde ... Der Wald von Bogen, Pfeilern
und Siulen, das mystische Dunkel brachte wohl herrliche Gebetsraume
hervor, aber keine Gemeinschaftsriume. Nun brach in der Renaissance
ein neues Zeitalter an. Wohl lichtet sich das Dunkel der gotischen Kirchen,
doch zog ein weltlicher, fast heidnischer Geist in die Kirchen ein, da die
Kunst trunken war von der klassischen Antike. Man schuf wieder weite
Gemeinschaftsriume, aber von Liturgie verstand man wenig. Das sieht
man am Altar, der sich ganz ins Peripherische ausweitete ... Die Bilder-
wand wuchs bis an die Decke der Kirche, der Altar selbst wurde erdriickt . ..
Aussetzungskirchen, aber keine MeBopferkirchen. Das 19. Jahrhundert
schuf im Kirchenbau nichts Neues... Die Kirche wurde ein religidses
Museum, in dem schlecht und recht Bild, Statue, Altar und Ornament
wahllos angehiuft wurden ... — Heute fragt der geistliche Bauherr nicht,
soll ich eine barocke oder gotische Kirche bauen lassen, sondern, wie soll
die Kirche aussehen, daB sie ihren Zweck als MeBopferkirche der Gemeinde
erfiillt. Heute beginnt der Architekt nicht mit der Fassade der Kirche,
auch nicht mit den Tirmen und der duBeren Gestalt, und setzt dann
irgendwo den Altar hin,sondern er beginnt mit der Aufstellung des Altares,
gestaltet von diesem aus den Kirchenraum, besorgt fiir diesen die Licht-
verh#ltnisse und dann erst denkt er an die AuBlengestaltung.®

Von selbst ergibt sich nun die Frage: Ist der Salzburger Dom, der in
ganz einzigartiger Weise durch das grofle und breite Querschiff einen
idealen Platz unter der Kuppel oder am Eingang zum Presbyterium fiir
einen Zentralaltar bietet, tatsichlich vollendet? Die Frage, ob der Dom
einen Kuppel- oder Zentralaltar erhalten sollte, tauchte wihrend des
Wiederaufbaues von selbst auf und war oft Gegenstand eingehender
Beratung. Wie ernst man sich mit diesem gewiB nicht leichten Problem
befaBt hat, beweist die Tatsache, daf der Dombau-Ausschufl ein Modell
vom Kuppelraum und Presbyterium im MaBstab 1:10 konstruieren lief
und in dieses Modell hinein einen schlichten Tischaltar auf einem Podium
in der Hohe des jetzigen FuBbodens des Presbyteriums stellte, um priifen
zu konnen, ob eine Altarmensa auf einem moglichst schmalen stipes zuviel
Sicht wegnimmt oder nicht. Sogar menschliche Figuren im besagten Ver-
héltnis wurden hineingestellt, um eine gute Vorstellung zu erhalten, wie
sich die Liturgie auf dem gedachten Podium bieten wird. Der Altar war
so gedacht, daB man zum Volk gewendet oder gegen den jetzigen Hoch-
altar zelebrieren hitte konnen. Die erstgenannte Form fordert fiir ein
Pontifikalamt verschiedene Anderungen, z. B. die Placierung des bischof-
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lichen Thrones. Da verschiedene Kirchen, selbst Dome, in letzter Zeit
Zentralaltire erhalten haben und erhalten werden, wurde ein solcher
Ritus in anderen Léndern bereits erarbeitet.

Die Frage, ob ein Kuppelaltar gebaut werden soll oder nicht, fand im
Dombau-AusschuBl und in anderen Korperschaften Vertreter und Gegner.
Die Aussichten fiir einen Kuppelaltar waren sogar einmal glinstig, zumal
die Denkmalpflege hierin keine negative Stellung eingenommen hat, was
ihr vom Standpunkt der Liturgie sehr hoch anzurechnen ist. — Das
Gewicht unserer Tradition, nicht jener der Zeit des heiligen Virgilius und
Konrads III.,, der seinen groBlen romanischen Dom um den Altar des
Virgildomes am Eingang zum Presbyterium gebaut hat, war iiberstark
und vermochte den liturgischen Bestrebungen unserer Zeit noch nicht zu
entsprechen. Die Sehnsucht nach einem Zentralaltar bleibt und wird nicht
mehr erléschen. In einem so glinstigen Raum, wie es der Salzburger Dom
ist, gehort der Altar nicht an die Wand, sondern ins Zentrum. Man stelle
sich nur einmal folgendes Bild vor: der Hochaltar stiinde unter der Kuppel;
um ihn herum im Hauptschiff und in den Armen des Querschiffes das
glaubige Volk ganz in der Nihe des Altares; im Presbyterium der Klerus,
die Scholen und die Bedienstung; am Altar der Pontifex und Christus der
Herr selbst. Wie ganz anders kinnte der Gottesdienst von allen miterlebt
werden als jetzt, wo zwischen Hochaltar und Hauptschiff das Querschiff
Zelebrant und Volk — von ganz grofien Anlissen, wie etwa wihrend der
Domfestwoche und einigen grofien Feststagen des Jahres, abgesehen —
weit voneinander scheidet und schon rdumlich keine Gemeinschaft er-
stehen 1468t. Der Kuppelaltar ist eine natiirliche Voraussetzung, um Priester
und Volk zu einer ecclesia, einer Gemeinschaft um Christus, zu gestalten,
zunédchst einmal rdumlich. Die richtige Mitfeier der Liturgie kann und will
die &uflere Gemeinschaft zu einer inneren, geistigen, in Christus um-
wandeln und die Einseitigkeit des noch modernen, gemeinschaftslosen,
subjektivistischen, rein persénlichen, kirchenlosen Christseins allmihlich
iiberwinden. Die Entwicklung wird diesen Weg gehen und dadurch viel-
leicht ihren besten Beitrag zur Vollendung des Domes und zum geistigen
Dom leisten.

Salzburg Prilat Dr. Franz Simmerstitter
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WERTE UND SEGNUNGEN
EINES MIT UMSICHT UND WEITBLICK
GEFASSTEN DOKUMENTES

Zur ,Instructio” vom 3. September 1958 der Heiligen Ritenkongregation®*)

In der Heftbandausgabe der Acta Apostolicae Sedis (A.A.S.) vom
2. Oktober 1958 wird eine Instructio der Heiligen Ritenkongregation
tber die sakrale Musik und die heilige Liturgie veroffentlicht. Diese In-
structio, verfafit auf Anordnung des Heiligen Vaters (Pius XII.), ist von ihm
selbst ,speciali modo“, also in besonderer Weise, approbiert und gut-
geheillen. Sie reiht sich daher an die reichhaltige Serie der mutigen und
entschlossenen Verfligungen an, die derselbe oberste Hirte Pius XII. fiir
die Neubelebung des liturgischen Lebens in der Kirche getroffen hat.

Es sei nur in Erinnerung gebracht die Einfiihrung der neuen Psalmen-
Ubersetzung in den liturgischen Gebrauch, die Reform und Umgestaltung
der Liturgie der Karwoche, die Reform des Niichternheitsgebotes vor der
Kommunion und die Einfiihrung der Abendmessen.

1. Ursprung und Charakter der Instructio

Alle diese Verfligungen waren jedoch nicht gelegentlich oder zufillig:
sie fligen sich direkt oder indirekt in den groBen und weiten Plan der
liturgischen Erneuerung ein, welche der Heilige Vater mit meisterlicher
Hand in jener monumentalen Enzyklika ,Mediator Dei“ vom 20. November
1947 vorgezeichnet hat, einem Plan, dem er spiter die andere groBe
Enzyklika ,Musicae sacrae disciplina“ vom 25. Dezember 1955 hinzufiigte.

Wéhrend ,Mediator Dei“ mit Recht die ,Magna carta“ der gesunden
iturgischen Bewegung genannt wurde, zu welcher sie neuen Impuls gab,
indem sie die Richtlinien derselben festsetzte, fiigt das Rundschreiben
»-lusicae sacra disciplina®“, ausgehend von den Erlissen friiherer Pipste,
wie z. B. dem Motu proprio des heiligen Papstes Pius X. ,Tra le solle-
citudini“ vom 22. November 1903 und der Apostolischen Constitution
Pius’ XI. ,,Divini Cultus® vom 20. Dezember 1928, das gesamte weite Gebiet
der sakralen Musik und des liturgischen Gesanges zu einem organischen
Gesamtbild zusammen, indem es sich an die gegenwirtigen Erfordernisse
der Kunst sakraler Musik anpaBt und Riicksicht nimmt auf die pastoralen
Erfordernisse der heiligen Liturgie.

Nach Verdffentlichung dieser hochwichtigen und feierlichen pipst-
lichen Dokumente und im Anblick der immer schirfer betonten Ent-
wicklungen der sogenannten ,Liturgischen Bewegung® in allen Lindern,
hat sich die Heilige Ritenkongregation auf Anordnung des Heiligen Vaters,
wie wir bereits sagten, angeschickt, eine besondere ,Instructio® vor-
zubereiten, damit die groBen Grundsitze, die in den oben erwihnten Rund-
schreiben zum Ausdruck kommen, wirklich in die Praxis umgesetzt werden
und diese Aktualisierung auch tiberall in der ganzen Welt zu einer gewissen
Gleichférmigkeit (Uniformitét) fithre. — Die Notwendigkeit und die Dring-
lichkeit fiir diese wesentliche Uniformitit hat sich noch deutlicher erwiesen
durch die Vielfalt der Di6zesanbestimmungen in diesen letzten Jahren,

*) Aus dem ,,Osservatore Romano, Nr. 229, vom 2. Oktober 1958.
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erlassen vor allem, um die aktive Teilnahme der Glaubigen an der heiligen
Messe zu regeln. Es sind Bestimmungen, veranlaBt durch das Rund-
schreiben ,Mediator Dei“ selbst (A.A.S. 39 — 1947) (561 — 62) — die
sicherlich sehr niitzlich sind, jedoch, die lokalen Gebriuche und Gewohn-
heiten in Rechnung ziehend, nicht immer, auch nicht in Sachen allgemeinen
Charakters, jener sicheren und klaren Einfoérmigkeit entsprechen, die alle
ersehnen. Ganz abgesehen davon, daBl es da und dort nicht an Uber-
treibungen und Ma@Blosigkeiten fehlte, die durch einen wenig erleuchteten
Eifer und nicht weniger geringes Verstédndnis fiir die Abhingigkeit und
Gefiligsamkeit gegeniiber der kirchlichen Hierarchie in allem, was den
gottlichen Kult betrifft — verursacht ist; solche Unterwerfung und Be-
lehrsamkeit ist durch den , Codex Juris Canonici® sanktioniert und auf sie
hat der Heilige Vater selbst o6fters hingewiesen.

Alle diese Griinde erkldren den Ursprung und den allgemeinen Cha-
rakter der gegenwirtigen ,Instructio”, welche, das sei gleich gesagt,
nicht etwa eine Sturzflut der liturgischen Bewegung, sondern vielmehr
ein Riistzeug und ein Hinweis fiir diese Bewegung sein will, damit sie,
verharrend im SchoBle der groBen Prinzipien, wirklich und wahrhaftig wie
ein Segenssirom die lebendigen Wasser des Erlosers in alle Gldubigen
hineinzuleiten vermag, und zwar durch eine immer aktivere und gewissen-
haftere Teilnahme derselben am liturgischen Leben der Kirche.

2. Begriffe und allgemeine Normen

Nach dieser Pridambel, welche deren Ursprung erklirt, zerfillt die
»Instructio” in drei Abschnitte (Kapitel); sehr kurz die ersten zwei Teile,
dafiir sehr ausfiihrlich der dritte Teil.

Das I. Kapitel: ,,Allgemeine Begriffe“ (Nr. 1 bis 10) enthilt eine Reihe
von Definitionen zum Zweck einer Vermeidung jener nicht wenigen Be-
griffsverwirrungen, die sich auch bei den Auslegern finden und gerade
durch die Tatsache verursacht werden, dafl einige Ausdriicke nicht die so
notwendige prizise und klar definierte Sinndeutigkeit haben.

Daher wird schon in Nummer 1 der Instructio klar festgestellt, was
man unter , Liturgischer Bewegung® eigentlich versteht und was — dieser
gegentiber — eine ,fromme Ubung® ist.

Die ,liturgischen Handlungen®, so liest man in der Instructio, sind
jene Handlungen, welche Kraft Einsetzung durch Jesus Christus und der
Kirche und in deren Namen von Personen gesetzt werden, die dazu aus-
erwihlt sind und diese Handlungen entsprechend den vom Heiligen Stuhl
approbierten liturgischen Biichern vollziehen, um damit den — Gott, den
Heiligen und Seligen — geschuldeten Kult zu vollziehen.

Die anderen heiligen Handlungen, mogen sie innerhalb oder auBer-
halb der Kirche — auch in Gegenwart eines Priesters und von ihm
geleitet — sich vollziehen — nennt man ,fromme Ubungen®. — Das ist
eine sehr wichtige Distinktion, denn, wihrend sich die ,liturgischen Hand-
lungen“ genau nach den richtunggebenden Dispositionen und Anordnungen
der liturgischen Biicher abwickeln miissen, ist den sogenannten ,frommen
Ubungen“ dagegen eine groBere Freiheit der Entfaltung und Gestaltung
gewihrleistet, natiirlich unter der Kontrolle der ordentlichen kirchlichen
Autoritidt, — das versteht sich von selbst.

Auch die Nummer 2 (der Instructio) hat ihre Bedeutung. Dort wird
der Grundsatz bekraftigt, daB die heilige Messe immer ein Akt des 6ffent-
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lichen Kultus ist und deshalb der Ausdruck ,Privatmesse“, um ein Mif-
verstindnis auszuschalten, unbedingt zu vermeiden ist.

In Nummer 3 wird klar prézisiert, daB es zwei Arten der Messen
gibt: die ,gesungene“ Messe und die ,gelesene” Messe. Die ,gesungene®
Messe selbst wird als ,feierliche” Messe bezeichnet, wenn sie mit Assistenz
von geweihten Dienern zelebriert wird — ansonsten nennt man sie einfach
»gesungene” Messe.

Endlich in Nummer 4 bis 10 wird eine Art Definition der verschiedenen
Termini (Bezeichnungen) gegeben, die die sakrale Musik betreffen. Diese
sind: der Gregorianische Gesang, der polyphone Kirchengesang, die moderne
Kirchenmusik, die ausschlieBliche Orgelmusik, der religiose Volksgesang
und die religiose Musik iiberhaupt.

Nach den allgemeinen Begriffserklirungen des I. Kapitels geht das
Dokument mit dem II. Kapitel zu den Allgemeinen Normen liber.

Dadurch betreten wir den legislativen, d. h. gesetzgeberischen Teil
der Instructio. — Nummer 11 bis 21 bieten einige Normen allgemeinen
Charakters. Es geniigt, sie andeutungsweise zu erwihnen, daf die ,In-
structio® gesetzlich bindenden Charakter hat fiir alle Riten der lateinischen
Kirche (Nr. 11). Es wird ferner erklirt, dafl die liturgischen Handlungen
ausschlieBlich abhéngig sind von den Vorschriften der vom Heiligen Stuhl
approbierten liturgischen Biicher, wihrend die ,frommen Ubungen“ ge-
regelt werden nach den lokalen Briuchen, die von der kompetenten und
ordentlichen kirchlichen Autoritdt approbiert sein miissen (Nr. 12).

Dann kommen einige genaue Normen hinsichtlich des Gebrauches der
lateinischen Sprache. — Diese lateinische Sprache ist im allgemeinen streng
vorgeschrieben fiir alle liturgischen Handlungen, wihrend die , frommen
Ubungen® auch in der jeweiligen Volkssprache gehalten werden kénnen
(Nr. 13 bis 15). Und endlich werden die Normen hinsichtlich des Gebrauches
der wichtigsten Typen der sakralen Musik (Nr. 16 bis 21) festgelegt.

3. Besondere Normen

Das III. Kapitel trigt den Titel ,Besondere Normen®, ist sehr lang
und das umfangreichste Kapitel (Nr. 22 bis 118).

Es bildet den eigentlichen Kérper der ganzen Imstructio durch die
Darlegung der besonderen Normen und Vorschriften iiber die haupt-
sichlichsten liturgischen Handlungen, die auch den Gebrauch der Sakral-
musik einschlieBen, ferner iiber die liturgischen Gesangbiicher, iiber den
Gebrauch der Musikinstrumente und der Glocken, ferner iiber die Per-
sonen, welche irgendeinen Anteil haben, sei es am musikalischen oder am
liturgischen Geschehen, und endlich iiber die notwendige entsprechende
Bildung des gesamten christlichen Volkes, des Klerus, der Religiosen und
Glaubigen auf diesen beiden Gebieten.

Die kurze Aufzihlung der Titel dieses Kapitels geniigt, um eine Idee
zu bekommen von der Weite der Materie, die es umfaBt, und von deren
theoretischer und praktischer Bedeutung. Theoretisch vor allem deshalb,
weil in jedem Titel in erster Linie einige allgemeine doktrinidre Grundsitze
festgelegt werden. Dann praktisch, weil aus diesen Grundsétzen sofort zu
den positiven und praktischen Vorschriften in ihrer konkreten Anwendung
geschritten wird.
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Der erste Titel dieses III. Kapitels ist den verschiedenen liturgischen
Handlungen gewidmet, zu denen auch die Musik und der sakrale Gesang
gehort. Natiirlich handelt es sich in erster Linie um die heilige Messe.
Verfolgend die oben angekiindigte Entwicklungslinie, werden vor allem
einige allgemeine und fundamentale Grundsitze fiir eine derartige Teil-
nahme sowohl hinsichtlich der , gesungenen“ Messen (Nr. 24 bis 27) wie der
»gelesenen® Messen (Nr. 28 bis 34) vorgelegt.

a) Teilnahme der Glaubigen bei der ,gesungenen” Messe.

Beginnen wir bei der ,gesungenen“ Messe, sei es nun die feierliche,
die wir gewohnlich ,levitiertes Hochamt®, ,messa in terzo“ nennen, oder
sei es die einfache, gesungene Messe. — Das levitierte, feierliche, gesungene
Hochamt ist sicherlich die vornehmste Form der eucharistischen Zelebration,
die Form also, die vor allem fiir die Festtage entspricht. Und tatséchlich,
wenigstens in den grofien Kirchen, aber oft auch in den Landkirchen, wird
an hohen Festtagen eine ,missa cantata“, d. h. ein feierliches Hochamt,
gesungen.

Eine sehr lobenswerte Sache; aber, wer weill nicht, dal gerade bei
diesen feierlichen und gesungenen Hochidmtern die Gliubigen gezwungen
sind, zu schweigen, weil jener Teil des Gesanges, der urspriinglich von
der Gemeinschaft der in der Kirche versammelten Gldubigen vorgetragen
wurde, im Laufe der Jahrhunderte immer mehr von der ,scola cantorum®
iibernommen wurde.

Nun empfiehlt die ,Instructio” in Nummer 24 vor allem jene Form zu
wihlen, in der auch die Gemeinschaft der Glaubigen, das Kirchenvolk, Teile
des Kirchengesanges ilbernehmen konnen, wenn es sich um feierliche
Amter oder einfache gesungene Messen handelt. — Und in den Nummern 25
bis 27 werden konkrete Normen in dieser Richtung festgelegt. In An-
betracht der mehr oder weniger guten Vorbereitung der Gldubigen fir
diese Teilnahme am Kirchengesang werden drei verschiedene Grade dieser
maglichen Teilnahme festgelegt.

Die erste elementare Stufe, die iiberall leicht erreichbar ist, besteht
in jenen sehr kurzen Sitzen, die sich als ein Dialog zwischen Zelebrierendem
und der Gemeinschaft, als Antwort letzterer auf den Anruf des Priesters,
darbieten. Sie reduzieren sich auf jene wenigen elementaren Antworten:
Amen — Et cum spiritu tuo — Gloria tibi Domine — Habemus ad Domi-
num — Dignum et justum est — Sed libera nos a malo — Deo gratias.

Man sage nicht, dafl das nicht moglich sei. Die Erfahrung hat gezeigt,
daB in kiirzester Zeit, wenn man mit einer Gruppe von ausgewihlten
jungen Leuten beginnt, das ganze Kirchenvolk die obgenannten lateinischen
Antworten zu singen imstande ist, da sie das Ohr rasch aufnimmt.

Die zweite Stufe, sicherlich héherstehend und weniger leicht, besteht
darin, daB auBer den obgenannten lateinischen und liturgischen Respon-
sorien die Gemeinschaft der Glaubigen auch Teile des Ordinariums der
Messe iibernimmt, so das Kyrie, Gloria, Kredo, Sanktus, Benediktus,
Agnus Dei.

Die ,Instructio” dringt geradezu, daf alle Glidubigen, Stufe fiir Stufe,
mit Klugheit und Geduld dazu vorbereitet und erzogen werden, auch
diese Teile des Ordinariums in irgendeiner leicht faBlichen gregorianischen
Singweise mitsingen zu konnen. — Es sei ferner ausdriicklich vermerkt,
dafl dann, wenn die Gldubigen noch nicht imstande sind, mehr geschlossene
Partien des Ordinariums (wie z. B. das Gloria und Kredo) zu singen, diese

44



ruhig von der Scola cantorum iibernommen werden sollen, wihrend die
Gliubigen die anderen, leichteren Teile (Kyrie, Sanktus, Benediktus und
Agnus Dei) singen.

Es sei endlich noch ein Wunsch und zugleich eine Empfehlung zum
Ausdruck gebracht, dahingehend, daB alle Gldubigen, in allen Teilen der
Welt, es erreichen kénnten und befdhigt seien, wenigstens eine ganze Messe
im Gregorianischen Gesang zu singen. Um das zu erreichen, wird {iberall
empfohlen, folgende einfachsten Singweisen (Modi) zu lernen: Das Kyrie,
Sanktus, Benediktus und Agnus Dei nach dem XVI. Modus des Rémischen
Graduale — es ist das der Modus fiir die Wochentage des Jahres (feriae
per annum). Das Gloria und ,Deo gratias“ auf das ,Ite missa est nach
dem XV. Modus, dem Modus fiir die einfachen Feste; hinsichtlich des
Kredo endlich den I. oder III. Modus.

Der eine oder andere wird sagen, das seien Utopien; — es ist schmerz-
lich, daB man so denken kann. — Wenn man bedenkt, daB der liturgische
Gesang der Glidubigen, in der einfachsten Form, eines der wichtigsten
Elemente in allen gottesdienstlichen Versammlungen schon seit der
apostolischen Zeit her war; wenn man ferner bedenkt, welch gewaltige
Wirkung der gemeinsame liturgische Gesang auf den einzelnen ausiibt, in
ihm die tiefsten religitsen Gefiihle erweckt und ihn hineinzieht in das
gemeinsame Lobgebet zu Gott, dann kann man nicht anders, als jene
Situation zu tiefst bedauern, die seit Jahrhunderten in so vielen Teilen
der katholischen Welt geschaffen wurde, dal3 ndmlich auch an Festtagen die
heilige Messe einfach gelesen wird, wie es in vielen Landpfarreien der
Fall ist, oder — wenn gesungen — diese von einer mit Miihe aufgebauten
scola cantorum begleitet wird, wihrend die Gliubigen gezwungen sind, zu
schweigen.

Um ein Beispiel zu nennen: Wer das Gliick hatte, dem feierlichen
Pontifikalamt bei der SchlieBung des Internationalen eucharistischen Kon-
gresses 1952 in Barcelona beizuwohnen, bei dem eine Menge von hundert-
tausend Gliubigen, ein Herz und eine Seele geworden (cor unum et anima
una), eine einfache Gregorianische Messe sangen, der wird den tiefen Ein-
druck dieses Gesanges nicht vergessen konnen. Eine Ergriffenheit des
Glaubens und der Frommigkeit ging durch die unermefBliche Menge der
Glaubigen, die bis zu Trinen riihrte.

Die Gregorianischen Weisen, die von der ,Instructio“ vorgeschlagen
werden, sind fiir alle Gliubigen sehr leicht. Wenn man in allen Pfarreien
daran ginge, zuerst eine auserwihlte Gruppe von Kindern oder Jugend-
lichen der Katholischen Aktion heranzubilden und sie jeden Sonntag durch
einige Monate eine gesungene Gregorianische Messe singen zu lassen, dann
wird in einem Jahre auch der groBere Teil der Gldubigen imstande sein,
diese Messe zu singen. Man denke: was wiirde dieses Tatsache z. B. dieses
Jahr in Lourdes bedeuten, wo Glidubige aus allen Teilen der Welt zu-
sammenkommen — wenn alle diese Gliubigen gemeinsam der heiligen
Messe beiwohnten und dieselben heiligen Melodien séngen und so die
gemeinsame Hingabe und den gemeinsamen Glauben zum Ausdruck
brachten.

Und endlich — um immer noch von der aktiven Teilnahme der
Gliubigen an der gesungenen Messe zu sprechen — spricht die ,,Instructio
von einer dritten und héchsten Stufe dieser Teilnahme. Sie besteht in der
Méoglichkeit, daB die Kirchengemeinde auBBer den bereits oben erwédhnten
liturgischen Gesdngen auch die Teile des Propriums der heiligen Messe
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singen wiirden, so den Introitus, das Graduale, das Offertorium und die
Communio. Diese Stufe kann man freilich nicht von dem Kirchenvolk
fordern, aber um so mehr in den Seminarien und religiosen Gemeinschaften.

b) Teilnahme der Gldubigen an der ,gelesenen® Messe.

Von den Normen fiir die ,gesungene“ Messe geht die ,Instructio”
liber zu den Normen fiir die , gelesene® Messe (Nr. 28 bis 34).

Dieser Teil der ,Instructio“ verdient eine besondere Aufmerksamkeit,
insofern die ,gelesene® Messe die praktisch allgemeine Form der MeBfeier
ist, nicht nur an Werktagen, sondern auch an Feiertagen, wenigstens in
vielen Kirchen.

Man unterscheidet nun drei Arten (Modi) der Teilnahme an der
gelesenen Messe von seiten der Gldubigen, die eine ist reicher als die
andere.

Der erste Modus (Nr. 29) ergibt sich, wenn jeder einzelne Glidubige
bestrebt ist, an der Messe teilzunehmen, sei es innerlich, indem er mit dem
Geiste den wichtigsten und wesentlichen Teilen der heiligen Messe folgt,
sei es dulerlich, indem er sich erhebt, niederkniet oder sitzt usw., je nach
den erprobten lokalen Gepflogenheiten.

Um diese Teilnahme der Gldubigen immer fruchtbarer zu machen,
leisten die Hand-Missalien fiir die Glaubigen einen grofien Beitrag, deren
Verbreitung so trostlich ist und immer empfohlen werden musB.

Der zweite Modus (Nr. 30) ergibt sich (daraus), wenn die Glaubigen,
je nach den verschiedenen lokalen Bréuchen, wiahrend der gelesenen Messe
gemeinsam und laut Gebete sprechen oder — wenn auch in der Volks-
sprache — zu den einzelnen Teilen der Messe entsprechende Lieder singen.

Der dritte Modus endlich (Nr. 31), straffer gefiihrt und ausgerichtet,
ist jener der sogenannten ,missa dialogata“, d. h. die in Dialogform
(Anruf und Antwort) sich vollziehende Messe.

Die Bedeutung und Wichtigkeit dieser Form der Teilnahme an der
heiligen Messe in Betracht ziehend und ausgehend von der Tatsache, dal
alle Didzesananweisungen (Direktorien) weitgehend davon handeln, aber
mit oft verschiedenen und voneinander abweichenden Richtlinien, hat die
»instructio® sich die Miihe genommen, besondere und eingehende Normen
in dieser Hinsicht zu erlassen.

So muB man vor allem hervorheben, daB die ,Instructio” den Aus-
druck ,missa dialogata“ vermieden hat. Das Eigenschaftswort ,dialogata“
scheint tatsdchlich wenig gliicklich gewd&hlt, denn in der sogenannten
»dialogischen Messe“ konnen die Gldubigen auBer den Antworten, die sie
auf den Anruf des zelebrierenden Priesters geben, auch andere wichtige
Teile (der Messe) gemeinsam mit ihm beten, wie z. B. das Gloria und das
Kredo.

Wie immer dem sei, die ,Instructio” unterscheidet in ihrem Hinweis
Nummer 31 verschiedene Grade der Teilnahme der Glidubigen an der
»Missa dialogata®.

Es sind dies vor allem vier:

In der ersten Stufe beschriénken sich die Gldubigen auf die leichtesten
liturgischen Antworten, so da sind: Amen — Et cum spiritu tuo — Deo
gratias — Gloria tibi Domine — Laus tibi Christe — Habemus ad Domi-
num — Dignum et justum est — Sed libera nos a malo.
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Diese Stufe ist schon sehr verbreitet und kénnte auch leicht in den
kleinen Kirchen eingefithrt werden.

Die zweite Stufe umfaBt auBer den obgenannten Antworten auch alle
anderen Teile, die der Akolyth oder der Ministrant zu rezitieren hat: so
die Verse des Psalmes Judica am Anfang der Messe (Stufengebet), das
Konfiteor, das Kyrie, das Suscipiat... usw.

Auch diese zweite Stufe kann, mit ein wenig Vorbereitung, leicht
und sicher erreicht werden.

Die dritte Stufe ergibt sich, wenn die Glaubigen auBerdem mit dem
Priester und — wohlgemerkt: in lateinischer Sprache — die Teile des
Ordinariums der Messe rezitieren: so das Gloria, Kredo, Sanktus, Bene-
diktus, Agnus Dei.

Das wiire die vollgiiltige und erwiinschte Teilnahme der Glaubigen an
der sogenannten ,Dialog-Messe“.

Die wvierte Stufe endlich ist nur in den Seminarien, Religiosen-
Gemeinschaften oder in eigens dafiir geschaffenen und vorbereiteten
Genossenschaften moglich. Diese Stufe umfaBit auch die Rezitation des
Proprium missae, so den Introitus, das Graduale, das Offertorium und die
Communio.

Nach den Normen fiir die Teilnahme der Glaubigen an der sogenannten
,Missa dialogata® beriihrt die ,Instructio” einen anderen wichtigen Punkt,
niamlich die Rezitation des ,Pater noster® durch die Glaubigen.

Es ist hier nicht der Platz, die Geschichte des ,Pater noster” in der
Messe wiederzugeben. Seine Gegenwart nach dem Kanon der Messe und
vor der Kommunion ist sicherlich sehr alt, wie denn auch sein Charakter
und seine Eignung (die man dem ,Pater noster” zuschreibt), als Vor-
bereitung auf die Kommunion, sehr alt ist.

In verschiedenen Didzesanrichtlinien (Direktorien) ist die Rezitation
des ,Pater noster® durch die Gliaubigen in lateinischer Sprache — aber
auch in der Volkssprache — eingefiihrt. Die ,Instructio® behebt nun in
Nummer 32 jede Unsicherheit und setzt fest, daBl ,in den gelesenen Messen*
das ganze ,Pater noster“ rezitiert, d. h. laut gebetet werden kann, da es
sich um ein Gemeinschaftsgebet handelt und sich als Vorbereitungsgebet
auf die Kommunion besonders eignet — aber nur in lateinischer Sprache
und mit Hinzufiigung des ,Amen* seitens aller — mit Ausschliefung jeder
Rezitation in der Volkssprache. Die Rezitation des ,Pater noster* in
lateinischer Sprache durch die Gliubigen wurde bereits eingefiihrt in der
liturgischen Reform der Heiligen Woche, und zwar in die liturgischen
Funktionen des Karfreitags — und es ist bekannt, dafl dort, wo die Pfarrer
sich besonders Miihe auf die Vorbereitung der Glaubigen gegeben haben,
diese lateinische Rezitation auf keine Schwierigkeiten gestoBen ist.

Man beachte wohl: die lateinische Rezitation des ,Pater noster” durch
die Gliubigen ist einfach nur erleubt und nur in den gelesenen Messen
(aber wenn rezitiert, dann lateinisch). Sie ist also keine Verpflichtung. Vor
Einfilhrung derselben ist es notwendig, daB die Glaubigen hinreichend
darauf vorbereitet werden, damit das Gebet des Herrn auch wirklich schon
und korrekt, geordnet und erbaulich rezitiert werde.

Zum SchluB sei noch bemerkt, daB sowohl in den gelesenen Messen
wie gesungenen Messen, wenn die Notwendigkeit der Kommunionaus-
teilung besteht, die Gliubigen gemeinsam mit dem Priester das dreimalige
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»Domine non sum dignus“ beten kénnen — und in den gelesenen Messen
auch das Confiteor (Nr. 31b, 27c¢).

4. Verschiedene Mafinahmen (Dispositionen), Stellung des Kommentators
(Einfithrung und Erkldrung), Liturgische Bildung der Gliubigen.

Nachdem wir uns eingehend und lange mit den Normen hinsichtlich
der Teilnahme der Gliubigen an der heiligen Messe beschiftigt haben,
wollen wir nur fllichtig hinweisen auf einige Paragraphen, die den Normen
angeschlossen sind, wie z. B. auf jenen Paragraph ,iber die Konventual-
oder Chormesse®“ (Nr. 35 bis 38), jenen Paragraph iiber das ,Officium
Divinum*“ (Nr. 40 bis 46), jenen iiber den ,Eucharistischen Segen“ (Nr. 47),
jenen hinsichtlich des Gebrauches der verschiedenen Musikinstrumente bei
liturgischen Funktionen (Nr. 60), so z. B. die klassische Orgel (Nr. 61 bis 67),
die instrumentierte Kirchenmusik (Nr. 68 bis 69), iiber die automatischen
Musikinstrumente (Nr. 70 bis 73), iiber den Gebrauch von radiophonischen,
televisiven und photographischen Apparaten beim Gottesdienst (mit all
den vielen und prizisen Kautelen, Einschrinkungen und Verboten), iiber
die ,heiligen Zeiten“, in denen der Gebrauch der Orgel und anderer Musik-
instrumente verboten ist (Nr. 80 bis 85) und endlich iiber die Glocken
(Nr. 86 bis 92).

Der vorletzte Titel handelt iiber die verschiedenen Personen, die teil-
nehmen an der musica sacra und an der heiligen Liturgie, iiber die Eigen-
schaften und iiber die Bildung, die sie haben miissen, und iiber das Entgelt,
das ihnen zusteht; es sei denn, daB man ihre Leistung nicht so entgelten
kann wie es aus Liebe zu Gott und aus dem Geist der Frommigkeit
wiinschenswert wire (Nr. 93 bis 103).

In der Behandlung der Personen, die bei den heiligen Funktionen
aktiv teilnehmen, ist eine Figur, die eine besondere Erwiihnung verlangt,
jene des sogenannten Kommentators oder einfithrenden Erklirers: Es ist
das erstemal, daB diese Figur in einem pépstlichen Dokument aufscheint,
wéhrend man von ihr nun schon in allen Diézesan-Direktorien spricht. Es
handelt sich um jene Person — meistens ein Priester —, der wihrend der
liturgischen Funktionen, besonders den schwer verstidndlichen, den Gliu-
bigen hilft, den heiligen Funktionen mit Verstindnis zu folgen, indem er
laufend die Entwicklung derselben erklirt und ruhig und wiirdig auf die
wesentlichen Teile derselben hinweist.

Um es offen zu sagen: der Terminus , Kommentator® ist nicht gerade
gliicklich gewahlt, weil er sofort die Idee eines Kommentars wachruft.
Doch die Aufgabe eines Kommentators ist nicht die eines Kommentars,
sondern er hat nur kurze, prizise und wiirdig gehaltene Hinweise zu
geben.

Da nun dieser Terminus schon geniigend in Gebrauch gekommen ist,
nimmt ihn die ,Instructio* an, prizisiert jedoch seine Sinndeutung.

Die Funktion des Kommentators kann also sehr niitzlich sein, jedoch
es sind auch leicht MiBbrduche méglich. Wenn er z. B. in langen Er-
kldarungen und Reflexionen sich ergeht und — noch schlechter — seine
Allokution hinauszieht, wihrend der Priester am Altare in seinen Funk-
tionen voranschreitet, in den Orationen, der Prifation und dem Kanon,
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dann ist es klar, daB die Intervention des Kommentators, statt eine Hilfe
fiir die Vorbereitung der Gliubigen zu sein, eher das Gegenteil ist.

Es war daher notwendig, seine Aktion genau zu regeln und das ge-
schieht in Nummer 96 der ,Instructio”, wo besonders hingewiesen wird
auf den Worttext: ,Die Erkldrungen und Hinweise, die vom Kommentator
zu machen sind, sollen durch Niederschrift vorbereitet sein; sie sollen zum
rechten Zeitpunkt und mit ruhiger, gelassener Stimme vorgetragen werden,
so daB sie die Gebete des Zelebranten nicht stéren und {iberténen — mit
einem Wort: sie seien so gestaltet, daBl sie wirklich eine Hilfe und nicht
ein Hindernis fiir die Frommigkeit der Glaubigen sind.“

Wenn alle diese Vorsichtsmafnahmen (Kautelen) wirklich in die Praxis
umgesetzt werden, dann besteht kein Zweifel, dal das Amt des Kommen-
tators die Teilnahme der Glaubigen am Gottesdienst lebendiger und tiefer
zu gestalten vermag — und so wird dieses Amt iiber die Glaubigen hinaus
auch zu einer Schule der liturgischen Erziehung und Bildung.

Der letzte Titel der ,Instructio® (Nr. 104 bis 118) ist der Zeit gewidmet,
in welcher das Niveau des liturgischen Lebens im ganzen christlichen Volk
verwirklicht werden kann. Es handelt sich dabei um die liturgische For-
mung und Bildung, die von Kindheit auf schon in den Familien begonnen
werden und in den Volks- und Mittelschulen weiterentwickelt werden
muf, um dann in den héheren Schulen den hochsten Grad zu erreichen. —
Es wird ferner gesprochen von der Ausbildung im sakralen Gesang und in
der heiligen Liturgie in den Seminarien und Religiosenhdusern sowie in
den Schulen und Kollegien, die der kirchlichen Autoritdt unterstehen.

Zum SchluB wird noch Stellung genommen zu den 6ffentlichen und
privaten Instituten fiir die Ausbildung in der sakralen Musik, und zu
den Didzesan-Kommissionen, die fiir die sakrale Musik, sakrale Kunst und
die Liturgie zusténdig sind.

Was wir hier herausgestellt haben, kann nur eine summarische Idee
geben von der sehr reichhaltigen Materie dieser ,Instructio“. — Jeder gute
Pfarrer, noch mehr: alle, denen das Aufblithen des heiligen Gesanges und
heiligen Liturgie am Herzen liegt, werden es sich zur Pflicht machen, dieses
heilige Dokument aufmerksam und eingehend zu studieren, um dessen
Geist und dessen praktisch-pastorale Zielsetzung in sich aufzunehmen und
so von sich aus den eigenen Beitrag zu dessen Verwirklichung zu leisten®).

Wenn sich das verwirklicht, dann wird die wahre und gesunde litur-
gische Bewegung neuen Impuls erhalten — einige weniger lobenswerte
Ubertreibungen werden eingeschrinkt und alle Gldubigen — was hier am
meisten zihlt — werden immer mehr sich nidhern zu den Quellen der
Gnaden, welche die Liturgie erschlieBt, wihrend die Liturgie selbst dahin
zurilickkehrt, um das fiir das christliche Volk zu sein, was sie durch Jahr-
hundert war: Die grofie Schule des tbernatiirlichen Lebens und der
Heiligkeit.

Rom P. F. Antonelli OFM., Generalrelator der Ritenkongregation

*) Eine deutsche Ubertragung stellte der Verlag Friedrich Pustet, Regensburg, zur
Verfiigung: Instruktion iiber die Kirchenmusik und die heilige Liturgie vom 3. September
1958. Ubersetzt von P. Wagenhiuser OESA. 46 S., br. DM 1.80.
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DIE ,INSTRUCTIO” VOM 3. SEPTEMBER 1958
UND DIE OSTERREICHISCHE ALLGEMEINE
MESSORDNUNG

Nachstehendes Referat wurde auf der Herbstkonferenz der Oster-
reichischen Liturgischen Kommission am Institutum Liturgicum in
Salzburg gehalten.

Am Feste des heiligen Papstes Pius X., am 3. September 1958, unter-
zeichnete der Priafekt der Heiligen Ritenkongregation eine Instruktion,
deren Titel lautet: , Instructio de musica sacra et de sacra Liturgia.” Diese
Instruktion war vom verstorbenen Papst Pius XII. selbst angeordnet und
wurde von ihm ,speciali modo“ gutgeheiBen. Es ist also ein wichtiger
Erlal des Heiligen Stuhles. Es handelt sich um die praktische Durchfithrung
und Vereinheitlichung der in den péipstlichen Rundschreiben ,Mediator
Dei“ und , Musicae sacrae disciplina® enthaltenen Weisungen.

Zum Verstidndnis dieser Instruktion muB man sich an die friitheren
péapstlichen Erldsse erinnern. Am 22. November 1903 hatte der heilige
Papst Pius X. sein Motu proprio ,, Tra le sollecitudini® iber die Reform des
Kirchengesanges und der Kirchenmusik erlassen. An demselben Tage
verbffentlichte die Heilige Ritenkongregation eine ,Instructio de musica
sacra®“. Am 20. Dezember 1928 erschien die Apostolische Konstitution
Pius’ XI. ,Divini cultus®. Dieser pédpstliche Erlafl enthélt viele praktische
Weisungen beziiglich der Kirchenmusik. Der heilige Papst Pius X. hatte
das Wort von der ,actuosa participatio®, das Wort von der titigen Teil-
nahme der Gldubigen am Gottesdienst der Kirche gepridgt. Pius XI. be-
handelte diese aktive Teilnahme der Gldubigen weiter in der oben-
genannten Apostolischen Konstitution ,Divini cultus“, wihrend Papst
Pius XII. diese Grundsitze festlegte in dem Rundschreiben ,Mediator Dei”
vom 20. November 1947 und ,,Musicae sacrae disciplina® vom 25. Dezember
1955. In seiner Ansprache an die Teilnehmer am Internationalen pastoral-
liturgischen Kongrell am 22. September 1956 nannte Papst Pius XII. diese
Teilnahme am Gottesdienst der Kirche eine aktive und bewuBte Teilnahme:
»Participation active et conmsciente.”

Die Weisungen der Pépste wurden von den Bischofen iiberall ge-
wissenhaft durchgefiihrt. In manchen Gegenden ging man jedoch im Uber-
eifer zu weit und vergaB die Vorschrift des Codex juris canonici, dafi es
einzig und allein dem Heiligen Stuhl vorbehalten ist, die heilige Liturgie
zu ordnen (can. 1257). Die Instruktion der Heiligen Ritenkongregation will
nun alle Bestrebungen beziiglich der Teilnahme der Glaubigen am Gottes-
dienst der Kirche in eine einheitliche Bahn lenken. Soviel wie moglich soll
der Gottesdienst, besonders die Feier des heiligen MeBopfers, auf der
ganzen Welt einheitlich geschehen. Mit Ausnahme der Karwoche ist es das
erstemal, daB die Heilige Ritenkongregation die Teilnahme der Gliubigen
an der Liturgie regelt. Wohl hat sie im Laufe der Zeit verschiedene ein-
zelne Weisungen erlassen, aber nie wurden derartige Vorschriften in einem
so wichtigen Dokument zusammengefal3t, wie es in der Instruktion vom
3. September 1958 geschehen ist.

Die Instruktion betont mehrmals, dal die einzelnen Léndern oder
Dibzesen gegebenen Privilegien durch dieselbe nicht aufgehoben werden.
Diese Bestimmung ist fiir die Ditzesen Osterreichs von gréBter Bedeutung.
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Diese kénnen deshalb, ebenso wie die deutschen Didzesen, von den Privi-
legien Gebrauch machen, die im Schreiben des pépstlichen Staatssekreta-
riates vom 24. Dezember 1943 an den Kardinalerzbischof Bertram von
Breslau enthalten sind. Kardinal Bertram war damals Vorsitzender der
Fuldaer Bischofskonferenz. Als solcher richtete er im Namen der Bischofs-
konferenz an den Heiligen Stuhl eine Anfrage beziiglich der verschiedenen
Formen der MeBfeier, die in den deutschen Dibdzesen gebrduchlich sind.
Auch die dsterreichischen Bischéfe waren damals Mitglieder der Fuldaer
Bischofskonferenz. In dem obenerwihnten Schreiben des pépstlichen Staats-
sekretariates an Kardinal Bertram werden die in den deutschen und
dsterreichischen Ditzesen iiblichen Formen der Gemeinschaftsmessen gut-
geheiBen. Es heifit in diesem Schreiben: ,Quod autem ad varios modos
spectat Sacro assistendi, de quibus sermo est in litteris die 10 Aprilis
hujus anni datis, iidem Emi Patres pro sua auctoritate statuendum esse
putarunt, ut usus cum ,Missae lectae coram fidelibus textum e parte lingua
germanica comitantibus® (vulgo Gemeinschaftsmesse), tum Missae lectae,
cui fideles assistunt proferendo preces idoneas et carmina sacra lingua
germanica (vulgo Bet-Sing-Messe) relinquatur prudenti judicio Ordinario-
rum locorum. Atque item prae oculis habentes quae Tu ipse scribebas de
,Missa cantata juncta cum populi cantu in lingue germanica’ (vulgo
deutsches Hochamt), Patres petitionem istorum Episcoporum admiserunt
ita videlicet ut ,hic tertius modus per Germaniam jam a pluribus saeculis

€«

florens benignissime toleretur’.

Am SchluB des Schreibens heifit es: ,,Hujusmodi Emorum Cardinalium
animadversiones atque decisiones a Romano Pontifice rata habita sunt,
Ejusque mandato Tibi renuntio simul Te rogans ut quo meliore duxeris
modo, cum ceteris locorum Ordinariis communices.

Weil die osterreichischen Bischéfe, wie oben gesagt wurde, in jener
Zeit Mitglieder der Fuldaer Bischofskonferenz waren, gelten die im
Schreiben des pépstlichen Staatssekretariates erwidhnten Privilegien be-
ziiglich der Gemeinschaftsmesse auch fiir die sterreichischen Didzesen.
Das ist auch die Auffassung der zusténdigen rémischen Stellen.

Nach dem zweiten internationalen Kongref fir Kirchenmusik, der
Anfang Oktober 1954 in Wien tagte, wurden Stimmen laut, welche die
Erlaubtheit des lateinischen Hochamtes mit deutschem Volksgesang in
Zweifel zogen. In einem Schreiben des Heiligen Offiziums vom 6. Mai 1955
an Kardinalerzbischof Frings von Koéln wurde jedoch auch diese Form der
Gemeinschaftsmesse fiir erlaubt erkldrt.

Nach dem Erscheinen der Instruktion der Heiligen Ritenkongregation
vom 3. September 1958 wandte derselbe Kardinalerzbischof Frings von
Koln als Vorsitzender der Fuldaer Bischofskonferenz sich an das Heilige
Offizium mit der Frage, ob die verschiedenen Formen der Gemeinschafts-
messen weiter erlaubt seien. Das Heilige Offizium antwortete mit einem
Schreiben vom 23. Dezember 1958. Darin lesen wir: ,Privilegia per
Epistolam a Secretaria Status Em. mo Cardinali Bertram die 24 decembris
1943 datam, qua prudenti arbitrio Ordinariorum locorum Germaniae
remittebatur ordinatio modi adsistendi Sacro itemque ea omnia quae
a Sancto Officio concessa sunt per epistolam die 6 maii 1955 datam in suo
vigore permanere, ideoque eosdem Ordinarios praefatis privilegiis, etiam
in posterum uti posse. Sedulo autem iidem Ordinarii invigilent, ne in
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usu horum privilegiorum aliquid fiat aut irrepat quod limites earumdem
concessionum gquomodocumque excedat.”

Fiir die osterreichischen Didzesen ist diese Ausnahme von den Be-
stimmungen der Instruktion sehr wichtig. Es bleibt dadurch die ,, Allgemeine
Mefordnung fiir die volksliturgischen Meffeiern in Osterreich® bestehen.
Diese wurde im Jahre 1947 (2. und 3. Oktober) von der Osterreichischen
Liturgischen Kommission in St. Peter in Salzburg erarbeitet und von allen
Erzbischéfen und Bischéfen Osterreichs bestitigt. Eine Preisgabe dieser
»Allgemeinen MeBordnung® zugunsten der Bestimmungen der Instruktion
vom 3. September 1958 wiirde eine durchgreifende Uberpriifung unserer
Diézesan-Gesang- und -Gebetbiicher zur Folge haben.

Eine andere Frage ist jedoch, ob einige Punkte der Instructio in die
Allgemeine MeBordnung aufgenommen werden kénnten, ohne diese grund-
legend zu dndern oder eine neue Form zu den bestehenden hinzuzufiigen.
Das soll der heutigen Konferenz der Osterreichischen Liturgischen Kom-
mission zur Beratung vorgelegt werden.

Um hieriiber beraten zu konnen, miissen wir uns mit dem Inhalt der
Instructio kurz befassen. Wegen der groBen Anzahl der in ihr enthaltenen
Bestimmungen — es sind 118 Nummern — wird es gut sein, jene Fragen
auszuschalten, die sich direkt mit Kirchenmusik und Gesang beschiftigen.
Wir beschrénken uns also auf jene Fragen, die mit der Allgemeinen MeB-
ordnung in Verbindung stehen.

Ubersicht iiber den Inhalt der Instruktion

Wie schon erwidhnt wurde, besteht die Instructio aus 118 Punkten,
die in drei Kapitel eingeteilt sind. Nach einer Einleitung, die den Ursprung
der Instructio behandelt, folgen im

1. Kapitel: Allgemeine Begriffe und Definitionen (Nr. 1 bis 10).

2. Kapitel: Allgemeine Normen (Nr. 11 bis 20).

3. Kapitel: Besondere Vorschriften (Nr. 21 bis 118).

Das dritte Kapitel ist also das umfangreichste. Es behandelt die
wichtigsten liturgischen Funktionen, auch jene, in welchen die Kirchen-
musik zur Anwendung kommt, die liturgischen Gesangbiicher, die Musik-
instrumente und die Glocken, die Personen, die eine Aufgabe in der Liturgie
oder der Kirchenmusik zu erfiillen haben, die Pflege von Liturgie und
Kirchenmusik und schlieBlich spricht es von den Digzesankommissionen
fiir Liturgie und Kirchenmusik. Es umfaBt also die ganze Materie, sowohl
theoretisch als auch praktisch.

1. Begriffe der Definitionen

In zwei kleinen Abschnitten behandelt die Instructio zuerst die
allgemeinen Begriffe und Normen. Um Undeutlichkeiten zu vermeiden,
werden zuerst die Begriffe der Liturgie und frommen Ubungen genau
formuliert. Die Definition der Liturgie kann entweder eine theologische
sein, welche das Mysterium besonders betont, oder eine rechtliche, welche
die Bedingungen aufzihlt, die notwendig sind, damit diese libernatiirliche
Wirklichkeit realisiert werde. Erstere ist in der Enzyklika ,Mediator Dei*
enthalten und lautet: ,Sacra Liturgia integrum constituit publicum cultum
mystici Jesu Christi Corporis, Capitis nempe membrorumque ejus® (Nr. 1).
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Die zweite Definition wird im Codex juris canonici angefiihrt und
wird in der Instructio mit einer kleinen Anderung also formuliert:
,Actiones liturgicae sunt allae actiones sacrae, quae ex institutione Jesu
Christi vel Ecclesiae eorumgue momine, secundum libros liturgicos a
Sancta Sede approbatos, a personis ad hoc legitime deputatis peraguntur,
ad debitum cultum Deo, Sanctis ac Beatis deferendum® (cfr. can. 1256).

Durch diese Definitionen ist man in der Lage, genau zu bestimmen,
was Liturgie ist und was nicht. Fehlt nidmlich eines der angefiihrten
Elemente der Definition, so ist die Handlung oder Funktion nicht liturgisch.
Es handelt sich dann vielmehr um fromme Ubungen, ,pia exercitia®. Dieser
Ausdruck kommt auch im kirchlichen Gesetzbuch vor: ,Orationes et
pietatis exercitia me permittantur in ecclesiis vel oratoriis sine revisione
et expressa Ordinarii loci licentia, qui in casibus difficilioribus rem totam
Sedi Apostolicae subjiciat® (can. 1259, § 1). Die Instructio spricht von den
frommen Ubungen mit folgenden Worten: ,Caeterae actiones sacrae quae,
sive in ecclesia sive extra, sacerdote quoque praesente vel praeeunte,
peraguntur, pia exercitia appellantur® (Nr. 1). Die frommen Ubungen
konnen in der Kirche oder auBerhalb derselben stattfinden. Die Gebets-
und Gesangtexte, die dabei verwendet werden, miissen jedoch die Appro-
bation des Ordinarius loci haben. Ein Monitum des Heiligen Offiziums
vom 14. Februar 1958 hat diese Vorschrift des kirchlichen Gesetzbuches in
Erinnerung gebracht: ,,daff Gebete und religiose Ubungen in Kirchen und
Kapellen nicht erlaubt sind ohne Uberpriifung und ausdriickliche Erlaubnis
des Ortsordinarius. (Acta Ap. Sedis, 50 [1958] 114, Heiliger Dienst, 1958,
Seite 79.) Nach der Nummer 12 der Instructio dirfen fromme Ubungen
nicht mit liturgischen Funktionen vermischt werden. Sie kénnen vorher
oder nachher stattfinden. Man darf also eigentlich wihrend der Feier des
heiligen MeBopfers nicht laut den Rosenkranz beten.

Artikel 47 der Instructio bestimmt ausdriicklich, daB der sakramentale
Segen eine ,vera actio liturgica® ist, der deshalb nach Vorschrift des Rituale
Romanum geschehen muB. (Tit. X, cap. V, n. 5.) Vor oder nach dem Segen
mit dem Allerheiligsten kénnen fromme Ubungen, Gebete und Geséinge in
der Volkssprache gehalten werden.

Durch diese Vorschrift werden jedoch andere, seit vielen Jahren
bestehende Arten des sakramentalen Segens, wie sie auch in den &ster-
reichischen Dibzesen iiblich sind, nicht verboten. Sie diirfen mit Erlaubnis
des Ordinarius weiter bestehen bleiben. Doch wird der Wunsch zum Aus-
druck gebracht, die rémische Form des sakramentalen Segens moge in
kluger Weise gefordert werden.

2. Verschiedene Arten der Mefifeier

Nach den Rubriken des Missale und verschiedenen Dekreten der
Heiligen Ritenkongregation hat man unterschieden zwischen teierlicher
Messe, gesungener oder gelesener Messe, Konventmesse, Gemeinschafts-
messe und Privatmesse. Letztere wurde jene genannt, die weder gesungen
wird, noch eine Konvent- oder Gemeinschaftsmesse ist. Die Instruktion
wiinscht, daB der Name ,Privatmesse“ nicht mehr gebraucht werde, weil
jedes heilige MeBopfer, wo immer und auf welche Weise es auch gefeiert
wird, stets ein offentlicher Kultakt ist. Es wird im Namen Christi und der
Kirche Gott dargebracht (Nr. 2). Der Name Privatmesse ist bei uns weniger
in Gebrauch. Meistens spricht man von einer stillen Messe.
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»Missa cantata“ wird in der Instructio jene genannt, in welcher der
Priester jene Texte singt, die er nach Vorschrift der Rubriken singen muB.
Sonst wird sie ,,Missa lecta® genannt. Wird erstere mit Assistenz von
Diakon und Subdiakon gefeiert, so hei3t sie ,feierliches Hochamt®, ,,Missa
solemnis®“. Wird sie ohne diese Assistenz gefeiert, so nennt man sie einfach
Hochamt, ,Missa cantata®.

Die Konventmesse, d. h. jene Messe, die in Kathedral- und Kollegiats-
kirchen im Rahmen des Chorgebetes zu halten ist, wurde bereits durch
den heiligen Papst Pius X. hinsichtlich der fiir sie geltenden Bestimmungen
vereinfacht. Nach den Rubriken des Missale Pius’ V. konnte es vorkommen,
daB an ein und demselben Tage zwei oder drei Konventmessen wvor-
geschrieben waren. Eine derselben mufite im Chor, die anderen ,extra
Chorum® zelebriert werden. Nun ist die Konventmesse ,extra Chorum®“
nicht mehr vorgeschrieben. Es ist nur noch eine Konventmesse zu feiern,
die mit dem im Chor verrichteten Offizium iibereinstimmen muB. Sie
findet immer nach der Terz statt, es sei denn, daB der Leiter des Kon-
ventes aus wichtigen Griinden anders bestimmen sollte (Nr. 35 bis 37).

Das Pontifikalamt wird in der Instructio nicht genannt, obschon diese
Form der MeBfeier das Vorbild fiir alle anderen MeBformen und fiir deren
Erkldrung, ebenso wie das Caeremoniale Episcoporum, von grofier Be-
deutung ist.

3. Verschiedene Arten der Mitfeier der Gliubigen

Die Mitfeier der Glaubigen beim heiligen MeBopfer ist begriindet durch
den Aufbau der heiligen Messe einerseits und andererseits durch den
Taufcharakter der Gldubigen. Die heilige Messe verlangt nach ihrer Natur,
daB alle, die daran teilnehmen, das nach ihrer Art tun (Nr. 22). Kraft des
Taufcharakters nehmen die Gldubigen aktiv an ihr teil. Im heiligen Mef3-
opfer bringen sie nach ihrer Art mit dem Priester das géttliche Opfer dem
himmlischen Vater dar (Nr. 93b). Diese Wahrheit ist in den pépstlichen
Rundschreiben ,,Mediator Dei“ und ,Musicae sacrae disciplina® ausgedriickt
und beruht auf der stindigen Uberlieferung der Kirche. Sie wird schon
von den &ltesten kirchlichen Schriftstellern erwihnt. Es ist also mehr als
eine Teilnahme in dem Sinne, daB die Gldubigen sich beim heiligen Opfer
durch den Ministranten oder durch die Assistenten vertreten lassen, wie
man vor Jahrzehnten wohl manchmal sagte.

Die aktive Teilnahme der Gldubigen am heiligen Opfer hat ver-
schiedene Grade:

a) Die innere Teilnahme, indem sie sich mit Aufmerksamkeit des
Geistes und frommer Erhebung des Herzens mit dem ewigen Hohen-
priester vereinigen.

b) Diese innere Teilnahme wird vervollstdndigt durch die dufere
Teilnahme, die zum Ausdruck kommt durch verschiedene Korperhaltung,
Antworten auf die Gebete des Priesters, durch Gebet und Gesang.

¢) Vollkommen ist die Teilnahme der Glidubigen am heiligen Opfer,
wenn die sakramentale Teilnahme durch den Empfang der heiligen Opfer-
speise, die heilige Kommunion, hinzukommt.

Auf die bewuBite und titige Teilnahme der Gldubigen am heiligen
Opfer muBl die Katechese immer wieder hinweisen, wie es schon das
Konzil von Trient vorgeschrieben hat (Sessio 22, cap. 8).
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a) Teilnahme der Gldubigen am Hochamt

Unter Hochamt verstehen wir das lateinische Amt, mit oder ohne
Assistenz von Diakon und Subdiakon. Die Instruktion unterscheidet drei
Stufen der Teilnahme der Gliubigen an dieser Art der MeBfeier:

1. Die Glaubigen singen die Antworten auf die Anrufe des Priesters.
Diese miissen in Gregorianischer Melodie, also nicht mehrstimmig, und
ohne Begleitung eines Instrumentes gesungen werden (Nr. 16b). Die In-
structio driickt den Wunsch aus, dafi diese Art der Teilnahme der Glaubigen
am Hochamt auf der ganzen Welt eingefiihrt werde.

2. Die Glaubigen singen auch die Teile des Ordinariums Missae mit.
Dazu wihlt man die leichtesten Teile des Ordinariums, nimlich Kyrie,
Sanktus — Benediktus und Agnus Dei der 16. Choralmesse des Graduale
Romanum, das Gloria, Ite missa est — Deo gratias der 15. Messe und das
3. Kredo. Hiezu sei bemerkt, daBl das Agnus Dei der 16. Messe noch einige
Schwierigkeit bieten kann, wihrend Sanktus — Benediktus und Agnus Dei
der 18. Messe sich dem Gesang des Priesters (besonders der Prifation in
tono feriali) harmonisch anschliefen und fiir den Volkschoral keinerlei
Schwierigkeit bieten werden. Auch die 8. Choralmesse, die Missa de Angelis,
bietet keine grofien Schwierigkeiten, da sie leicht ins Gehor geht. Die
Instructio spricht jedoch nicht von der 8. und 18. Messe des Ordinariums,
sondern nur von den genannten Teilen der 15. und 16. Messe und vom
3. Kredo. Aber auch hier wiinscht sie, dafl alle Gldubigen der Welt dieses
Ziel erreichen, nidmlich das Ordinarium der Messe mitzusingen.

3. Die dritte Stufe wire, wenn alle Anwesenden auch das Proprium der
Messe mitsingen wiirden. Das ist jedoch nur in liturgisch geschulten
Gemeinschaften moglich, wie in Priesterseminaren und Klosterkonventen
(Nr. 24, 25).

Die Instruktion weist darauf hin, daB man sich immer bewuBt bleibe,
welche Mittel und welche Personen man zur Verfiigung hat, um dieses Ziel
zu erreichen. Sind z. B. nicht geniigend Singer anwesend, so empfiehlt es
sich, eine einfachere Form der MeBfeier zu wihlen, damit das hl. Opfer auf
jeden Fall wiirdig gefeiert werde.

Ferner bemerkt die Instructio:

a) Wéhrend der Wandlung soll jeder Gesang verstummen und sollen
auch die Orgel oder andere Instrumente schweigen (Nr. 27e).

b) Fiir die Zeit nach der Wandlung bis zum Pater noster wird ein hei-
liges Schweigen empfohlen (Nr. 27f).

¢) Wenn der Priester am SchluB der hl. Messe den Segen erteilt, soll
weder gesungen noch die Orgel gespielt werden. Der Priester soll vielmehr
die Worte des Segens so deutlich sprechen, daB alle Glaubigen dieselben
gut horen kénnen (Nt. 27g). Im Pontifikalamt singt der Bischof die Segens-
formel in feierlicher Weise, wihrend sie im Hochamt des Priesters durch
Gesang oder Orgelspiel meistens iibertént wird. Durch diese Weisung der
Instructio wiirde der Segen des Priesters am Schluf8 der hl. Messe gebiih-
rend hervorgehoben werden. (Fortsetzung)

Klagenfurt Stadtpfarrer Johann Schneider
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MOGLICHKEITEN DER ERZIEHUNG
ZUM VOLKS-CHORAL

Dieses Referat wurde gleichfalls auf der Herbstkonferenz der
Osterr. Liturgischen Kommission in Salzburg gehalten.

Vielleicht ist das Thema vom Volkschoral aktueller als wir meinen.
Wir sagen das nicht nur im Hinblick auf die Instructio vom 3. September
1958, die diese Frage zum x-ten Male aufgreift, sondern auch im Hinblick
auf den europdischen Gedanken und dariiber hinaus im Hinblick auf die
Absicht unseres Heiligen Vaters, ein dékumenisches Konzil einzuberufen.
All das sind Tatsachen, die die Frage des Volkschorals in das Blickfeld der
Aufmerksamkeit riicken. — Denn je grofler die Raume werden, in die die

Menschen ihre Gemeinschaften bauen, um so dringlicher wird — soll
der einzelne Mensch nicht in seiner Individualitdt verlorengehen — der
Ruf nach Symbolen, die Gleichgesinnte zusammenschlieBen. — Auf

religisem Gebiet hat es fiir uns Katholiken schon immer so etwas
gegeben: Wir brauchen nur an Lourdes oder Rom zu denken, wenn da
alle Nationen das gleiche Credo im Choral singen. Wenn die Kirche in
der Neuordnung der Karwoche will, daBl wir am Karfreitag das lateinische
Pater noster beten, dann will sie doch nichts anderes, als alle Kinder Gottes
zu dem einen gleichen Gemeinschaftsbewuftsein aufrufen.

Wéire es nicht ein Defekt, wenn einer mit diesen fundamentalen
Symbolen, wie es Pater noster und Credo sind, nichts anzufangen wiiBte?
Auch hier gilt das Wort aus dem Motu proprio Pius’ X.: ,Es ist in der
Tat durchaus notwendig, daB die Gldubigen nicht wie Fremde und stumme
Zuschauer an den heiligen Zeremonien teilnehmen, sondern von der
Schonheit der Liturgie ganz ergriffen, mit dem Priester und dem Sénger-
chor im Gesang abwechseln“ (Motu propr. IX). Der Papst will also
singendes Volk, choralsingendes Volk.

Wohl gab es auch zur Zeit Pius’ X. die Ansicht, das Volk finde keinen
Gefallen mehr an den Gregorianischen Melodien. In einem Brief des Papstes
aber vom 1. Mai 1895 lesen wir den Satz: ,,Ob etwas gefillt oder nicht,
war noch nie das richtige Kriterium fiir die Beurteilung sakraler Dinge;
das Volk soll nicht in unrichtigen Auffassungen bestirkt, sondern erzogen
und belehrt werden® (Hieronymus Dal Gal, Pius X., S. 244).

Was kann also geschehen, um das Volk zum Choralsingen zu erziehen?

In drei Punkten wollen wir die Antwort auf diese Frage versuchen.
Der erste Punkt handelt von der rechten geistigen Haltung. Das ist der
wesentliche und der entscheidende Punkt, und zwar nicht nur beim Volk,
sondern zuvor bei uns selbst.

L

a) Man erfaBlt gewissermaBen nur das AuBere, wenn man den Choral
als musikalische Stilepoche betrachtet. Es lassen sich freilich auch dabei
schon groBle Werte entdecken. Wir wollen nicht libersehen, daf} die Kirche
tausend Jahre beim Gottesdienst iiberhaupt nichts anderes als Choral
gesungen hat, ja daB bis auf den heutigen Tag fiir die Gesinge des
Zelebranten und seiner ministri bei Messe und Officium gar keine anderen
Melodien gestattet sind.
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Wir kénnen dem Volk auch gelegentlich sagen, daB sich erst aus dem
Choral um das Jahr 1000 die Mehrstimmigkeit und auch die Instrumental-
musik entwickelt hat; dall der Choral die Quelle war, aus der unsere
dltesten Volkslieder entsprungen sind, aus der alte und neue Meister ihre
Themen geschopft haben.

Ohne unsere Sanger mit tiberfliissiger Theorie zu belasten, wire es
zweifellos wertvoll, ein Wort liber den Reichtum der Choraltonarten und
lber die Ausdruckskraft des Chorals zu sagen. Man vergleiche nur einmal
die verschiedenen ,Kyrie“ (XVIII. und I. Messe), oder die verschiedenen
»ite missa est” (I, II., IV., IX. Messe). Unsere 6sterreichischen Kirchen-
musikzeitschriften haben ja schon oft Artikel gebracht, die eine Exegese
einzelner Choralstiicke bieten. Eine ungeheure Ausdruckskraft ist im
Choral lebendig, es kommt allerdings darauf an — und das merkt man
beim ersten Ton — wer da singt und weshalb gesungen wird.

Wenn wir von der musikalischen Seite her den Choral betrachten,
dann ist es auch wertvoll, auf die gemeinschaftsbildende Kraft hinzu-
weisen. Plato bezeichnet in seiner Pddagogik die Erziehung zur Musik als
das wichtigste Anliegen. Sie schafft in der Seele des Menschen Sinn fiir
Ordnung und Harmonie. Sie 16st den Menschen aus seiner Einsamkeit und
stellt ihn hinein in die Gemeinschaft der Familie und des Volkes. Am
meisten zu pflegen ist der Unisono-Gesang, ,damit das Wort so klar als
moglich zu seinem Recht kommt und sein Inhalt nicht als individuelle
Empfindung, sondern als Uberzeugung einer Gesamtheit auftrete* (Plato-
nische Erziehungsweisheit, Pohl., S. 103). Beim Choral geht es auch um
ein Wort und um eine Uberzeugung einer Gesamtheit — aber einer Ge-
samtheit, die an die zweitausend Jahre in der Tiefe und an die fiinfhundert
Millionen in die Breite reicht: es geht um das Wort und die Uberzeugung
der ecclesia catholica.

b) Bleiben wir nicht bei der musikalischen Betrachtung dieses religitsen
Kulturgutes stehen. — ,Der Choral ist der Gesang der rémischen Kirche.“
Und weil die rémische Kirche ,die Vorsitzende im Liebesbund® ist, deshalb
wiinschen die Pipste in allen Erlidssen iiber die Kirchenmusik, daB der
Choral auch vom Volk gepflegt wird. Manche wollen heute nur mehr
keatholisch, aber nicht mehr rémisch-katholisch sein. Sie iibersehen unab-
sichtlich oder absichtlich — die Frage lassen wir offen — die Tatsache, daB
dem Bischof von Rom mehr als allen anderen in der Kirche das Recht
zusteht, den Gottesdienst zu ordnen. Die Pflege des Chorals ist eine
Forderung des Kirchenrechtes (vgl. C.I.C. 1367 und die Erlisse Pius R
XL, XIL) :

Pius X. schreibt im Motu proprio:

»Der altiiberlieferte Gregorianische Choral soll daher im reichsten
Ausmal bei den gottesdienstlichen Funktionen wieder verwendet werden.
Alle mogen davon iiberzeugt sein, daB der Gottesdienst nicht an Glanz
verliert, auch wenn er nur von dieser Musikart begleitet ist. Namentlich
sorge man dafiir, daB der Gregorianische Choral beim Volk wieder ein-
geflihrt werde, damit die Gldubigen an der Feier des Gotteslobes und der
heiligen Geheimnisse wieder titigen Anteil nehmen, so wie es friiher der
Fall war* (K.G., S. 11).

Pius XI. greift auf diese Gedanken in seiner Constitutio apostolica
zuriick und betont den Vorrang der menschlichen Stimme wvor allen
Instrumenten im Gottesdienst: ,Denn es geziemt sich, daB im Heiligtum
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mehr als die Instrumente die menschliche Stimme erschalle: die Stimme
des Klerus, der Singer und des Volkes... Denn kein Instrument... ver-
mag die menschliche Stimme im Ausdruck seelischer Empfindungen zu
tibertreffen” (K.G., S. 26).

,Damit aber die Gliubigen aktiver am Gottesdienst teilnehmen, soll
der Gregorianische Choral beim Volk wieder eingefiihrt werden® (K.G.,
S. 26). ,Welt- und Ordensklerus sollen unter Fiihrung der Bischéfe und
der Ortsordinarien allen Fleil anwenden, um personlich oder durch andere
Sachkundige dem Volk Unterweisung in Liturgie und Kirchenmusik zu
bieten. Solche Unterweisung ist ja ein Stiick Religionsunterricht* (K.G.,
S. 27).

Die AuBerungen der Pépste sind so klar, dafl wir ihnen nichts hinzu-
zufiigen brauchen, es sei denn die Bereitwilligkeit, diesen Wiinschen zu
entsprechen, soweit es jeder vermag. ,Nunc est res ad homines bonae
voluntatis.®

¢) Wir haben aber noch einen anderen Gesichtspunkt vor Augen, wenn
wir von den geistigen Voraussetzungen des Chorales reden. Es handelt
sich beim Choral nicht nur um ein religitses Kulturgut, dem wir Beachtung
schulden, es handelt sich nicht nur um eine Forderung des kirchlichen
Rechtes, dem wir im Gehorsam verpflichtet sind, sondern um noch Tieferes
als Kultur und Recht. Dieses Tiefere ist tiberhaupt mit Verstand und
Kultur allein nicht erreichbar. Dazu braucht es die ,Metaphysik des
Fiihlens“ (Héacker) in der Liebe. Die tiefste Begriindung, die Sicht von
innen, aber ist vom Dogma her gegeben. Kein Geringerer als Pius XII.
hat uns diese Sicht geschenkt. Wir meinen hier aber nicht in erster Linie
seine Enzyklika Musicae sacrae disciplina. Die schwebt nicht im luftleeren
Raum. Das ist gerade der Fehler, da man sie isoliert betrachten will.
Sehen wir doch die zusammenhingende Linie, die sich durch die grofien
Rundschreiben des zwoélften Pius wie ein roter Faden hindurchzieht!
»Musicae sacrae disciplina“ ist eine halbe Sache ohne ,Mystici corporis*
und ,Mediator Dei“. Pius XII. hat nicht nur wortwortlich die Forderungen
seiner Vorginger iiber den Volkschoral wiederholt, sondern auch das
dogmatische Fundament allen Singens —, alles Rufens und Antwortens in
der Kirche aufgezeigt. ,Die Kirche ist der geheimnisvolle Leib Christi.“
»Per unum salvamur et per unum salvamus.“ Der Leib Christi ist ein
Organismus mit einer Struktur von verschiedenen Gliedern — die einen
rufen und die anderen werden gerufen: von Christus, hinein in Christus.
Aber alles in einer groBen Einheit. ,Per unum salvamur et per unum
salvamus.“ Es ist aber ein Unterschied zwischen Einheit und Einheit. —
»Bs gibt kein anderes Fundament als das eine, das gelegt ist.“ Christus
ist die Wirklichkeit. Die andere Einheit — von uns Menschen gemacht —,
sie muBl nicht — kann aber ausarten zur ,Weisheit“ und zum , Ohren-
kitzel*. Wer keinen Sinn und keine Liebe hat zu dieser Einheit des
Mediator Dei et hominum, die sich widerspiegelt in der Hierarchie, im
Bischof von Rom, im Bischof der Didzese, im Priester, der wird schwer
den Weg finden zum innersten Wesen des Chorals.

Alle Tage heilit es im Kanon: per Jesum Christum una cum famulo
tuo Papa nostro et Antistite nostro...

Augustinus stellt im AnschluB an das Psalmwort: ,,Et immisit in os
meum canticum novum® die Frage: Wer redet in diesem Psalm? und seine
Antwort lautet: ,Kurz gesagt: Christus — aber der Christus totus: caput
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et membra.“ Das ist das rechte KirchenbewulBitsein; haben wir das zuerst,
dann wird das Volk Choral singen! — Pius XII. weitet aber unseren Blick,
wenn er uns daran erinnert, daB die Kirche grifer ist als die fiinfhundert
Millionen Katholiken, die auf der Erde leben. Unser Singen ist nur ein
Mitsingen mit der triumphierenden Kirche im Himmel und alle Menschen
mit ihren Stimmen und Liedern sind klein vor dem ,Mediator Dei et
hominum®“. — Lebendiges KirchenbewuBtsein ist notwendigste Voraus-
setzung fiir rechte Gottesdienstgestaltung. Die Kirche ist etwas Ein-
heitliches, keine Erfindung des 20. Jahrhunderts, sie besteht nicht aus
Atomen, sie erhilt sich nicht durch Geistesblitze von Erfindern, sondern
ist schon erfunden und hat eine Tradition an Gebeten und Gesédngen und
der Choral ist das ,Erbgut und ein kostbarer Schatz“, aus dem dem christ-
lichen Volk in reicher Fiille (copiose) mitgeteilt werden soll und ,latissime
usurpetur®. ,Und wenn in der katholischen Kirche der ganzen Welt der
Gregorianische Gesang unverfilscht und rein erklingt, dann trédgt er auch
wie die heilige rémische Liturgie das Zeichen der Allgemeinheit an sich,
so daB die Christgldubigen, wo immer sie auf der Erde weilen, die ihnen
vertrauten und beinahe heimischen Weisen vernehmen und die wunder-
bare Einheit der Kirche mit tiefem Trost an sich erfahren. Das aber ist
einer der Hauptgrinde, warum die Kirche so sehr wiinscht, da mit den
lateinischen Worten der heiligen Liturgie, deren Gregorianischer Gesang
zu einer Einheit verbunden bleibe® (Musicae sacrae disc.). Wir kennen
alle die Stelle bei Paulus: ,Ein Glaube, eine Taufe, ein Herr und Vater
aller (nicht nur einer Nation), ein Brot, von dem wir alle essen.“ Warum
nicht auch ein Gebet und ein Gesang?

Die modernen Verkehrs- und Verstdndigungsmittel riicken die Einheit
der Kirche ins BewuBtsein (Papstansprache im Rundfunk, Papstkrénungs-
amt im Fernsehen), miiBite diesem BewuBtsein nicht aucheine entsprechende
Auferung im Volkschoral folgen?

Da wire auch nach aullen hin das Wahrnehmbare erfiillt, was Ignatius
von Antiochien von der christlichen Gemeinde verlangt: ,Wie die Saiten
einer Harfe miift ihr mit eurem Bischof zusammenklingen.“

0

Der zweite Punkt handelt von der rechten Auswahl der Gesinge.
Wenn wir uns bisher an Hand der pipstlichen Erldsse den Wunsch der
Kirche in Erinnerung gerufen haben, dal das Volk Choral singen soll,
dann soll im zweiten Teil unseres Referates die Frage beantwortet werden,
was fiir das Volk in Betracht kommt. Pius XI. spricht ja vom Choral,
»Soweit er fiir das Volk in Betracht kommt“ (K.G., S. 27, IX.). Die Instructio
geht auf diese Frage ndher ein und gibt uns eine detaillierte Aufgliederung.

a) In erster Linie sind die Responsorien (im tonus solem. und tonus
ferialis) Sache des Volkes. ,,Es ist mit aller Sorgfalt darauf hinzuarbeiten,
daB alle Glaubigen auf der ganzen Erde diese liturgischen Antworten im
Gesangston geben konnen® (I. 25a). In Punkt 16b ist eindeutig festgestellt,
daB dabei nur die Gregorianischen Melodien verwendet werden diirfen.
Die Mehrstimmigkeit ist dadurch ausgeschlossen. Da die Begleitung der
Gesidnge des Zelebranten und der ministri durch irgendein Instrument
verboten ist, ist es naheliegend, auch die Responsorien ohne Orgelbegleitung
auszufithren. Im tibrigen verlangt die Kirche auch im Triduum sacrum,
daB das Volk ohne Begleitung der Orgel oder eines’ Harmoniums singe,

59



selbst da, wo es sich nur um fromme Ubungen handelt (I. 84). — Wenn
ein guter Vorsédnger oder eine geschulte Gruppe exakt einsetzt, dann tut
das Volk ohne weiteres mit. Es ist zu empfehlen, jeweils vor einem Respon-
sorium eine Pause in der Linge einer Zihlzeit einzuschalten.

b) Als zweite Stufe des Volkschorals bezeichnet die Instructio die
Ordinariumsgesdnge, die, so wie die Responsorien, immer gleich bleibende
Texte haben und deshalb auch von allen zu erlernen sind. Instr. 25b: ,Die
zweite Stufe besteht darin, daf alle Gliubigen auch die Teile des Ordi-
nariums der Messe singen, also: Kyrie eleison; Gloria in excelsis Deo;
Credo; Sanctus — Benedictus; Agnus Dei. Es ist jedenfalls darauf hinzu-
wirken, dafi die Glaubigen diese Teile des Ordinariums der Messe besonders
in den einfacheren Gregorianischen Melodien singen koénnen. So kann sich
die dullerst wiinschenswerte Mdoglichkeit ergeben, dafl die Gléaubigen auf
der ganzen Erde ihren gemeinsamen Glauben bei der aktiven Mitfeier des
hochheiligen MeBopfers auch in gemeinsamem freudigen Gesang zum Aus-
druck bringen kénnen.“

Wir diirfen im Anschlufl an die ,,duflerst wiinschenswerte Moglichkeit*
hinzufligen, dal das Choralamt beim &sterreichischen Katholikentag 1952
und beim Internationalen Katholischen Marianischen KongreB in Wien
ohne Schwierigkeit vom ganzen Volk gesungen wurde. Als Ordinarium
haben wir damals die VIII. Messe und das 3. Credo gewiihlt, weil viele
Musiker der Ansicht waren und auch heute sind, daB mit diesen Melodien
zumindest unseren Leuten der Zugang zum Choral leichter méglich ist.

c) Instr. 25¢: ,Die dritte Stufe schlieBlich besteht darin, daB alle
Anwesenden im Gregorianischen Gesang so geschult sind, daB sie auch die
Teile des Propriums der Messe singen konnen. Auf diese vollkommene
Beteiligung am Gesang ist vor allem in religiosen Gemeinschaften und in
den Seminarien zu dringen.

Wenn man diese Worte liest ,plena in cantu participatio urgenda est
praesertim in communitatibus religiosis et seminariis“, dann steht man vor
einem Ritsel, wenn auf einer Einladung zu einer Thomasfeier fiir Theo-
logen und Akademiker als Festgottesdienst eine Betsingmesse aufscheint.

d) AuBer der Teilnahme an der missa cum cantu wird das Volk aus-
driicklich auch bei der Vesper erwidhnt (Instr. 45): ,Die alte, verehrungs-
wiirdige Gewohnheit, an den Sonn- und Festtagen die Vesper gemeinsam
mit dem Volk nach den Vorschriften der Rubriken zu singen, soll dort,
wo sie besteht, beibehalten werden; wo sie nicht besteht, soll sie, soweit
es moglich ist, eingefiihrt werden, wenigstens einige Male im Jahr. Die
Ortsordinarien sollen auch darauf hinarbeiten, dafl infolge der Abend-
messe der Gesang der Vesper an den Sonn- und Feiertagen nicht aufler
Ubung kommt, denn die Abendmessen, die der Ortsordinarius erlauben
kann, ,wenn das geistige Wohl eines beachtenswerten Teiles der Glaubigen
es erfordert’, diirfen nicht zum Schaden werden fiir die liturgischen Hand-
lungen und frommen Ubungen, durch die das christliche Volk die Festtage
zu heiligen gewohnt ist.“ Vergl. auch Mediator (K.G., S. 38).

e) Uber dieses von der Instructio aufgestellte Minimalprogramm hin-
aus, gédbe es noch andere Gelegenheiten, wo der Volkschoral seinen Platz
hatte. Wir meinen da zum Beispiel: Die , Allerheiligenlitanei® in der Oster-
vigil oder an den Bittagen, das ,,Salve regina® und die anderen marianischen
SchluBantiphonen, die ,Responsorien bei der Fronleichnamsprozession“
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und #hnliches. Auch beim ,rémischen Segen* sollte das Volk nicht aus-
geschaltet werden.

Bei regelmiaBiger Ubung ist es auch méglich, das Ordinarium der VIIL,
X., X1., XVIL, XVIIL. Messe zu erlernen.

Warum sollte es im Laufe der Zeit nicht auch gelingen, daBl das ganze
Volk am Karfreitag das ,Venite adoremus® und in der Ostervigil das
JAlleluja“ singt?

II1.

Der dritte Punkt unseres Referates handelt von der rechten
Technik.

Im ersten Teil haben wir dargelegt, daff das Volk Choral singen soll.

Im zweiten Teil haben wir dargelegt, was das Volk zu singen hat.

Im dritten Teil méchten wir uns mit der Frage beschiftigen: Wie

kénnen wir das von der Kirche gewiinschte Ziel erreichen?

Die Antwort lautet:

a) durch gute Planung,
b) durch gute Fiithrung und
c) durch gute Behelfe.

Nicht alles auf einmal! Aber das Wort Pius’ X. ist heute noch aktuell:
,Es muB durchgegriffen werden, und zwar energisch und sofort.”

a) Sache der Planung wird es sein, das Volkschoralamt als ein Ziel
zu sehen. Alle anderen Formen der MeBfeier sind dadurch nicht iiberfliissig,
alles aber soll seinen Platz haben. Unsere Arbeit darf sich nicht darin er-
schépfen, nur Vorbereitungsstufen zu schaffen. Die von den Bischofen
gestatteten Formen sollen nach wie vor gepflegt werden. Wir brauchen sie:
die Singmesse und Betsingmesse, unter Umstinden das deutsche Amt, aber
auch das lateinische Amt soll seinen Platz haben. Das eine tun und das
andere nicht lassen! Wiire es zuviel verlangt, wenn z. B. in ganz Osterreich
zuniichst einmal am ersten Sonntag des Kirchenjahres Volkschoralamt
und rémischer Segen in der Gottesdienstordnung zu lesen wéren. Wie ware
es, wenn in allen Bischofskirchen einmal im Monat Volkschoralamt wére
mit Predigt und Kommunionspendung. Das Volk kinnte die Responsorien,
spiter die einzelnen Teile des Ordinariums Stiick fir Stiick erlernen. Wenn
mehrere Gruppen (Minner, Frauen, Jugend) herangeholt werden koénnen,
braucht jede Gruppe nur einen Teil zu leisten und es entstiinde in kurzer
Zeit ein abgerundetes Ganzes. Am Anfang der Arbeit ist es aber auch
notwendig, sich zu bescheiden und nicht jedesmal etwas Neues zu ver-
langen. Anwachsen lassen!

Von den Bischofskirchen ausgehend, miiiten dann in den anderen
‘Kirchen der Dibzese Stiitzpunkte fiir den Volkschoral gesucht werden. Die
Instructio verlangt, daf das Versténdnis fiir die Liturgie, von der Familie
angefangen, in den Elementar-, Mittel- und Hochschulen gepflegt wird,
vor allem aber in den Priesterseminarien, in Ordensgemeinschaften und
Sikularinstituten beiderlei Geschlechts. Es wird Aufgabe der Didzesan-
kommission fiir Kirchenmusik und Liturgie sein, mit dem Familienwerk
und den Schuldmtern, Hochschulseelsorgern der Dibzese diesbeziiglich
Fithlung zu nehmen. Irgend etwas an Choral sollte doch in der Schule oder
in der Seelsorgsstunde erarbeitet werden: etwa das Kyrie, Sanctus oder
Agnus Dei und einige Responsorien oder ein Tantum ergo. In der Kirche
miiBte das Gelernte aber auch beim Gottesdienst Verwendung finden. Wenn
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heutzutage von einem Hauptschiiler Englisch verlangt wird, warum sollte
er nicht auch ein paar Sitze Latein sein geistiges Eigentum nennen. Wire
es nicht zeitgemdiB, daB jeder Katholik die lateinischen Ordinariumstexte,
das Pater noster und Ave Maria wenigstens einwandfrei lesen bzw. rezi-
tieren konnte (Karfreitag!). In der Zeit der modernen Verkehrsmittel sollte
man die Pflege des Latein nicht auBler acht lassen. Oft ist es die einzige
Briicke, die uns Katholiken untereinander verbindet, wenn wir in einem
fremden Land mit einer uns ungewohnten Sprache alleinstehen.

Im letzten Krieg hat ein deutscher Soldat seiner Mutter von der Front
heimgeschrieben, daB er um seine Lateinkenntnisse vom Gymnasium her
sehr froh war. Denn so konnte er noch, bevor er in den Kampf ging —
und fiir ihn war es der letzte —, bei einem franzoésischen Priester beichten.
Als ein Priester am Ostersonntag in einem #hnlichen Fall — hier handelt
es sich um einen deutschsprechenden Priester und einen franzosisch-
sprechenden Poenitenten — ein kurzes Wort des Trostes sagen wollte,
begann er mit der Stelle aus dem Evangelium: ,Qui sequitur me* — der
Poenitent aber setzte fort: ,non ambulat in tenebris.“ Es war wie ein
Versikel und ein Responsorium, es brauchte nicht mehr viele Worte, in
beiden Herzen leuchtete das Osterlicht.

b) Das Volk wird Choral singen, wenn zur planmiBigen Arbeit auch
eine gute Filhrung kommt. Ein guter Vorsidnger am Mikrophon kann auch
groBe Massen in grofen Ridumen oder auch im Freien zum schénen Singen
bringen. In Bischofskirchen sollte es ein Priester, mit Rochett bekleidet,
sein, der vom Ambo oder der Kanzel aus, allen gut sichtbar, den Gesang
nur mit einigen diskreten Gesten unterstiitzt. Die natiirliche Schola der
Bischofskirchen sind die Theologen. Mit dieser Teilung: Vorsidnger, Schola
und Volk — lassen sich viele Vorteile miihelos erreichen. Wenn auch noch
der Domchor im Kirchenschiff bei den Gldubigen seinen Platz einnimmt
und auch beim Ordinarium mithilft und wenn auch noch die Orgel einsetzt,
dann wird in Kiirze auch das Volk singen. Der Chor muB allerdings schon
einen gewissen Habitus fiir das Choralsingen haben. Dieser Habitus kann
aber erworben werden, wenn Sonntag fiir Sonntag irgendein Propriums-
teil studiert und gesungen wird. Daf} es zweckmiBig ist, auch kleinere oder
groBere Gruppen von Séngern zu schulen und im Volk zu verteilen, braucht
nicht eigens betont zu werden.

¢) Nicht zu unterschétzen fiir die praktische Arbeit sind entsprechende
Behelfe. Viele Schwierigkeiten fallen weg, wenn moderne Notation ver-
wendet wird, wenn alle thythmischen Zeichen oberhalb der Notenkdpfe
stehen. Bei moderner Notation ist auBerdem eine entsprechende Trans-
position méglich. Der Behelf muB klar und iibersichtlich sein und darf
nicht viel kosten. Selbstverstindlich kann auch die Schallplatte und das
Tonband zu Hilfe genommen werden, um die Probenarbeit zu erleichtern.

Fassen wir zum SchluBl noch einmal das Gesagte zusammen. Die Frage,
welche uns beschiftigte, hat gelautet: Wie kann das Volk zum Choralsingen
erzogen werden? Unsere Antwort hat sich in drei Teile gegliedert: rechte
Geisteshaltung, richtige Auswahl der Gesinge und gute technische Voraus-
setzungen. Das Ziel aber ist kein Paradegesang, keine musikalische Vor-
fiihrung, sondern das, was im Romerbrief 15, 6 steht: »ut unanimes, uno
ore honorificatis Deum et patrem Domini nostri Jesu Christi.”

Wien Msgr. Anton Wesely, Domkapellmeister
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UNIV.-PROF. DR. P. ILDEFONS BETSCHART
OSB. t

Mitten aus einem arbeitsreichen Leben rifl der Tod am Vorabend von
Christi Himmelfahrt, 6. Mai 1959, um 8.30 Uhr den Rektor des Benediktiner-
Kolleges in Salzburg, Univ.-Prof. Dr. P. Ildefons Betschart. Ein bosartiges
Leberleiden fesselte ihn bereits seit Monaten ans Krankenbett. Aber immer
hatte noch der Patient Hoffnung, daB sich sein Krankheitszustand zum
Besseren wenden werde. Er trug sich immer noch mit weiteren Arbeits-
und Studienplinen, obwohl ihn seine Krifte zusehends verliefien.

Wir betrauern das Hinscheiden dieses rastlos tétigen Mannes um so
mehr, als er einer unserer eifrigsten Mitarbeiter war. Eine Reihe von
Beitrigen iiber kirchliche Kunst im allgemeinen und besonderen hat er
unserer Zeitschrift im Laufe der Jahre zur Verfiigung gestellt. Das Charak-
teristische an diesen seinen Arbeiten lag gerade darin, daBl er bei groBem
ehrfiirchtigem Verstindnis fiir vergangene Kunstepochen allem Neuen auf-
geschlossen gegeniiberstand. Manches wegweisende Wort hat er den
modernen Kunstschaffenden gesprochen. So war er gerade in Kinstler-
kreisen allseits geachtet und ob seiner weitumfassenden Kenntnisse
geschitzt.

Engelbert Betschart wurde am Mittwoch, dem 25. November 1903, in
Schwyz als das dlteste von sieben Kindern eines Maschinmeisters geboren.
Am 13. September 1925 trat er unter Fiirstabt Ignatius Staub in das
Kloster Einsiedeln ein. Seine ProfeB legte er 1929 ab und empfing am
4. Mai 1930 die Priesterweihe. Weitere Studien machte der Verstorbene in
Fribourg. Seine Ficher waren vor allem Heilpédagogik, Kunstgeschichte
und Psychologie. Durch viele Jahre hindurch wirkte er dann als Professor
am Lyzeum in Einsiedeln. Seit 1951 galten seine Forschungen vor allem
dem beriihmten Arzt Theophrastus Bombastus Paracelsus von Hohenheim.
Er war auch Mitbegriinder und Mitglied der schweizerischen und der
internationalen Paracelsus-Gesellschaft sowie Mitglied der Jakob-Bohme-
Gesellschaft in New York.

Anfang Mai 1947 wurde er an die Theologische Fakultiat von Salzburg
als Nachfolger unseres unvergeBlichen Pater Alois Mager OSB. (gestorben
96. Dezember 1946) berufen. Alsbald griindete er hier das Psychologische
Institut. 1949 iibernahm er das Amt eines Rektors am Benediktiner-Kolleg
von Salzburg. P. Ildefons war auch in der Offentlichkeit Salzburgs liberaus
geschitzt, dies bezeugt u. a. die Tatsache, daB er anlidBlich des Mozart-
Jubiliums im Jinner 1956 von der Stadt Salzburg den Paracelsus-Ring
erhielt.

Der Verstorbene war nicht blo8 ein beachteter Mann der Wissenschaft,
sondern auch ein aus tiefstem Kern seines Wesens heraus frommer Priester
und Ménch seines Ordens. So betrauern wir seinen Heimgang aufrichtigen
Herzens.—R.I. P.
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RESTAURATION DER HEILIGEN OPFERFEIER

Ein Entwurf

Die letzten Papste haben wiederholt aufgefordert, die Christen des
Abendlandes mit den 6stlichen Kirchen vertraut zu machen. Daher wurden
ofters in Kirchen des lateinischen Ritus Liturgiefeiern nach 6stlichem, meist
byzantinischem Ritus gehalten. Nicht selten konnte man dann beobachten,
dall Teilnehmer, die sich eingehender mit dem &stlichen Ritus befaBten,
nachher mit der rémischen MeBfeier weniger zufrieden waren. (Die ober-
fiichlich teilnehmen, heben wohl die Kiirze der rémischen Messe lobend
hervor.) Die ostliche, so die byzantinische Liturgie hat unbestreitbar gegen-
tiber der romischen Liturgie Vorziige. Vor allem entfaltet sie reicher das
mit der heiligen Opferfeier verkniipfte geistige Gedankengut. Auch die
romische Opferfeier hétte ihre Vorziige; nur kommen sie bei der gegen-
wértigen Form der MeBfeier nicht recht zur Geltung. Dagegen wiirde die
Form, die am Ausgang des christlichen Altertums und in den ersten Jahr-
hunderten des Mittelalters gepflegt wurde, bei aller GroBartigkeit eine edle
Klarheit und néhere Verwandtschaft mit der Opferfeier der alten Kirche
aufscheinen lassen. Wenn einmal die Ostkirchen die volle Religionsfreiheit
erlangen, wird in vielen Léndern der ostliche Ritus mit dem rémischen in
Wettbewerb treten. Deshalb muf3 ein Freund des romischen Ritus wiin-
schen, daf3 die Vorziige dieses Ritus besser als gegenwirtig zur Geltung
kommen. Aber auch ohne Vergleich mit 6stlichen Riten ist der Wunsch
nach einer Reform der rémischen MeBliturgie vielfach wach geworden.
So in Kreisen der Missiondre, die wiinschen, dafl} die Feier der heiligen
Messe so geformt sei, dafl sie auch auf AuBenstehende anziehend wirke.
Dazu wiére eine gréfere Klarheit erwiinscht. Den gleichen Wunsch haben
nicht wenige Seelsorger in katholischen Lindern, die vor der schwierigen
Aufgabe stehen, die Masse der lauen Katholiken zu einer fruchtbaren Teil-
nahme an der heiligen Opferfeier zu bringen.

Diesem vielfachen Wunsche nach einer Reform der MefBfeier steht
gegeniiber die Haltung eines GroBteils der Priester und glaubigen Laien,
die die heilige Messe mit Recht als etwas {iberaus Ehrwiirdiges betrachten,
das nicht Gegenstand willkiirlicher Neuerungssucht werden soll. Die
katholische Kirche wiirde sehr viel verlieren, wenn man die Pietdt gegen
die ehrwiirdigen Formen der heiligen romischen Opferfeier ausléschen oder
nicht achten wollte. Will man beiden Gesichtspunkten Rechnung tragen,
den berechtigten Wiinschen nach einer Reform und der berechtigten Pietét
gegeniiber der so altehrwiirdigen Feier der heiligen Messe, so ist das nur
méglich, wenn eine Reform die Uberlieferung méglichst wahrt. Die litur-
gische Tradition ist ja keine starre GrofBie, sondern hat im Laufe der Zeiten
verschiedene Formen filir die romische MeBfeier hervorgebracht. Eine
gesunde Reform wird nicht auf die moglichst dlteste Form zuriickgreifen,
sondern wird aus den im Laufe der Zeiten wechselnden Formen auswéihlen,
was das Beste ist nach dem Worte des Apostels: omnia probate, quod bonum
tenete! Nur wer innerhalb der Tradition bleibt, bewahrt sich vor Willkiir,
die auch dann am Werk ist, wenn man aus verschiedenen (also auch auler-
romischen) Liturgien aussucht, was einem gefillt und dann Neues zu-
sammenstellt. Bleibt die Pietdt gegeniiber dem Erbe der Vergangenheit
gewahrt, so wird die Reform nicht eine Neuerung, sondern eine Restau-
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ration. Was eine Reform ohne Riicksicht auf die Tradition verursacht, sicht
man augenscheinlich auf dem Gebiet der kirchlichen Baukunst wie iiber-
haupt auf dem Gebiet der bildenden Kunst. Welchen Schaden, was fiir
Verluste haben doch die Neuerer verursacht, die ohne Pietdt gegen das
Vergangene Altes und Neues nach dem Geschmack der Zeit ersetzten! Man
denke nur an die Lateranbasilika, die in der Barockzeit nach damaligem
Geschmack modernisiert wurde, wobei alle Séulen in Pfeiler eingemauert
wurden! Gewifl: die Bewahrung des Alten ist nicht hochste Norm fiir
Liturgie und kirchliche Kunst. Kirchliche Kunst und noch mehr Liturgie
muB} vor allem dem religiosen Leben dienen! Aber sie soll und kann es tun
mit Pietédt gegeniiber den Werken der Vergangenheit!

Daher will auch der folgende Entwurf die Pietdt gegeniiber der
liturgischen Tradition der rémischen Kirche so weit als moglich wahren
nach dem weisen Prinzip: Immutanda tantum, quae immutari debent;
conservanda, quae conservanda sunt!

Was will nun die hier vorgeschlagene Restauration erreichen? Die
Liturgie der heiligen Opferfeier soll klarer und verstindlicher werden.
Dann soll diese heilige Feier, die hochste, die es auf Erden gibt, auch nach
auBen hin eine eindrucksvolle Grofle erhalten. Gewilli hingt die GroBe
dieses Opfers nicht von der duBeren Feier ab. Aber wenn man eine Mai-
andacht durch #uBerliche Feierlichkeit eindrucksvoll zu gestalten sucht,
dann um so mehr die héchste Feier, die wir Christen kennen. Daher gilt
der folgende Entwurf fir die ,missa cantata®, das Amt, weil in dieser Form
die Opferfeier sich am festlichsten auswirken kann. Doch wird hier nur die
missa cantata mit einem Priester berilicksichtigt, weil diese Restauration
auch einfachen Verhéiltnissen eine mdglichst eindrucksvolle Feier er-
moglichen soll. Wie gewisse Schwierigkeiten — z. B. die Ausfithrung des
Gesanges bei Ermangelung eines Sidngerchores — {iiberwunden werden
konnen, wird im Anhang gezeigt.

Es ist selbstverstindlich, daB die hier vorgeschlagenen Anderungen
in der heiligen Opferfeier nicht nach Belieben durchgefiihrt werden diirfen.
Das ist Sache der kirchlichen Obrigkeit. Da viele Priester und ebenso viele
Gliubige eine gréBere Anderung bei der heiligen Messe nicht wiinschen,
so wire es glinstig, den ,restaurierten Ritus® nur ad libitum zu gestatten.
Er sollte nur dort vollzogen werden, wo die Glaubigen dafiir aufgeschlossen
sind. Weil es vielfach so sein wird, daB ein Teil der Glaubigen den ,restau-
rierten Ritus“ liebt, ein anderer Teil, der am Altgewohnten hingt, ihn
ablehnt, soll das heilige Opfer bei solchen Verhéltnissen in beiden Formen
gefeiert werden (z. B. beim Frithgottesdienst in der einen und beim Spét-
gottesdienst in der anderen), damit beiden Teilen Rechnung getragen wird.
Die Gliaubigen, die eine grofie Pietéit gegen die althergebrachten Formen
haben, sollen belehrt werden, daB der ,restaurierte Ritus“ keine will-
kiirliche Neuerung, sondern (kurzhin gesagt) die alte Form der heiligen
MeBfeier ist, wie sie zu Ausgang des christlichen Altertums und zu Beginn
des Mittelalters in weiten Gebieten des christlichen Abendlandes iiblich
war. (Doch gibt der ,restaurierte Ritus®“ nicht einfach die damalige Form
wieder.) Leute, die sehr an ihren Jugendgewohnheiten hingen, werden am
restaurierten Ritus wenig oder nur allméahlich Gefallen finden. Andere
aber, die nicht so sehr nach dem Gefiihl, sondern nach Uberlegung urteilen,
werden sagen, daB die heilige Opferfeier durch die ,Restauration” eine
ungeahnte Schonheit gewonnen habe.
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Es soll also eine moglichst feierliche Form der heiligen Feier geschaffen
werden, die aber auch bei einfachen Verhéltnissen (wenn nur ein Priester
da ist) ausgefithrt werden kann. Deshalb wird hier nur die missa cantata
dargestellt. Fiir die stillen heiligen Messen wiirden sich einige Anderungen
ergeben. Ein wirkungsvolles Mittel zur Erh6hung der Feierlichkeit ist die
Verwendung von Fackeltrigern (ceroferarii). Meistens werden es Knaben
sein, die die Fackeln oder Kerzen tragen. Wenn mdoglich sollten bei jeder
missa cantata wenigstens zwei Ceroferare mitwirken; je mehr aber, desto
feierlicher. Wenn geniigend Knaben zur Verfiigung stehen und die Kirche
entsprechenden Platz bietet, konnten an Festtagen auch zwolf Ceroferare
Dienst tun; ja in groBen Kirchen konnten bei feierlichen Gelegenheiten bis
zu vierundzwanzig mitwirken.

An dulBerer Vorbereitung soll fiir die missa cantata folgendes her-
gerichtet werden: in der Nidhe des Altares wird vor Beginn des Amtes auf
einen mit weilem Tuche bedeckten Kredenztisch der Kelch und die Patene,
aber ohne Hostie, hingestellt. Ein zweiter Kredenztisch steht in der Nihe
des Platzes, wo die Glaubigen die heilige Kommunion empfangen. Auf
diesen Tisch werden beim Offertorium die Opfergaben gelegt, die ein-
gesammelt werden. Ferner werden auf diesen Tisch vor Beginn des Amtes
hingestellt: ein Teller mit einer groBen Hostie und mit kleinen Hostien
sowie zwei Gléaser oder Metallkinnchen mit Wein und Wasser. Weiters
soll ungefihr an der Stelle, wo das Presbyterium in das (Laien-)Schiff iiber-
geht, ein Pult auf der Epistelseite und ein anderes auf der Evangelienseite
stehen. Beide Pulte kénnen passend mit einem Tuch (etwa von der Art
eines Schultervelums) bedeckt werden. Wenn die Kirche vermogend ist,
konnen diese Tiicher jeweils von der entsprechenden liturgischen Farbe
sein. Ist die Kirche klein, so kann auch nur ein Pult verwendet werden,
das zuerst auf der Epistelseite steht und zum Evangelium auf die andere
Seite getragen wird.

Nun soll der Verlauf der ,,restaurierten Opferfeier“ geschildert werden.
Die einzelnen Anderungen sollen dabei begriindet werden.

Da die rémische MeBfeier schon weit iiber tausend Jahre einen In-
troitus, einen (feierlichen) Eingang kennt, ist es das Gegebene, dafi die
heilige Feier damit beginnt. Der Einzug soll moglichst feierlich gestaltet
und daher — soweit es méglich ist — nicht auf dem kiirzesten Weg gehalten
werden. Beim Einzug wird der Introitus gesungen. Uber die Ausfithrung
des Introitus bei Ermangelung einer Séngerschar wird (wie schon bemerkt)
im Anhang gehandelt werden.

Das Stufengebet ist erst im Laufe des Mittelalters in die MeB-
liturgie eingefiigt worden. Der gegenwirtige Brauch, dal beim Amt der
Chor die Feier mit dem Introitus beginnt, der Zelebrant und seine Assistenz
diesenr Gesang nicht beachten, sondern inzwischen das Stufengebet ver-
richten, ist nicht befriedigend. Deshalb wird nach dem ,restaurierten Ritus*
das Stufengebet als Vorbereitung vor den Beginn der Messe verlegt. Es
kann dann den Verhiltnissen entsprechend verschieden auf folgende Weise
ausgefiihrt werden: a) Ein Priester — es mufB} nicht der Zelebrant sein —,
mit Alba und Stola bekleidet, spricht vom Altar aus laut zum Volk: ,In
nomine Patris et...“ ,Introibo ad...® Das Volk antwortet: ,,Ad Deum,
qui...“; der Priester: ,Adjutorium .. .%; das Volk: ,,Qui fecit .. .“ Der Prie-
ster beginnt ,,Confiteor*, worauf das Volk mit ihm weiter betet ,,Deo omni-
potenti...“; dann spricht der Priester die beiden Gebete ,Misereatur” und
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»Indulgentiam®, worauf das Volk jedesmal mit ,,Amen® antwortet. b) Eine
zweite feierlichere Weise ist die. Der Priester beginnt singend (mit einer
kleinen Terz am Schlufl) ,Adjutorium nostrum...“, worauf das Volk
singend antwortet: ,,Qui fecit...“ Dann singt ein Kantor (oder Lektor) das
Confiteor (in der bisher tublichen Form mit kleinen Terzen und einer
Quart auf ,culpa“). Hernach spricht der Priester im geraden Ton das
Misereatur und das Indulgentiam. ¢) Eine dritte Art, das Stufengebet vor
der heiligen Messe zu verrichten, ist: der Priester betet das Stufengebet
mit seiner Assistenz in der Sakristei nach der bisher iiblichen Form bis
zum Indulgentiam einschlieBlich.

Wenn der Priester mit seiner Assistenz (Akoluthen und Ceroferaren)
unter dem Gesang des Introitus zum Altare kommt, macht er mit
seiner Begleitung vor dem Altar eine tiefe Verbeugung. Darin geht der
yrestaurierte Ritus“ auf die alte Gepflogenheit zuriick, daB wihrend der
heiligen Messe gewGhnlich die inclinatio profunda statt der Kniebeugung
gemacht wird. Die vielen Kniebeugungen wurden erst im spidten Mittel-
alter in die Messe eingefiigt. Das Zuriickgreifen auf den alten Brauch er-
folgt aber nicht deshalb, um Altes wieder herzustellen, sondern weil die
tiefe Verbeugung harmonischer zum ganzen Ritus — namentlich beim
Kanon — pafit. Doch bleibt die Kniebeugung an gewissen Stellen wie
»procidentes adoraverunt eum®, ,omne genu flectatur® auch im restau-
rierten Ritus bestehen. Nach der tiefen Verbeugung steigt der Priester
zum Altar hinauf und ki3t den Altar. In alter Zeit gab es bei der heiligen
Feier nur zweimal einen Altarkufl: zu Beginn und am Schlul der heiligen
Messe begriite der Priester den Altar mit einem heiligen Kuf}. Diese Be-
schriankung auf einen zweimaligen KulB3 diirfte deshalb empifehlenswert
sein, weil dann diese Handlung mit mehr Aufmerksamkeit und innerer
Anteilnahme ausgefiihrt wird. — Nach dem AltarkuB wartet der Priester
auf die Beendigung des Introitus. (Wenn der Introitus gesungen wird,
betet ihn der Zelebrant nicht still, sondern hért dem Gesang zu.)

Nach dem Introitus folgt das Kyrie. Das Kyrie ist der Uberrest
einer Litanei, die im 5. und 6. Jahrhundert zu Rom (und anderswo) an
dieser Stelle gebetet bzw. gesungen wurde. Diese Litanei glich ungefdhr
dem Teil der Allerheiligen-Litanei, bei dem wir mit ,Te rogamus, audi
nos* antworten. Doch lautete die Antwort nicht ,Te rogamus, audi nos®,
sondern , Kyrie eleison“. Im Laufe der Zeit schrumpfte diese Litanei zu
einer blofen Wiederholung der Kyrie-Rufe zusammen. Da immer wieder
das Bediirfnis auftaucht, fiir die menschlichen Néte und Anliegen bei der
heiligen Opferfeier Bittgebete zu verrichten — der Mangel an ent-
sprechender Gelegenheit innerhalb der heiligen Feier fiihrte zu ver-
schiedenen Versuchen, Bittgebete der heiligen Messe ,anzuhidngen® —, soll
diese Litanei an Sonn- und Festtagen und, wenn Bediirfnis vorhanden,
auch an Werktagen wieder gebetet werden. Es ist hochst wahrscheinlich,
daB die sogenannte ,deprecatio papae Gelasii“ den Wortlaut der alten
MeBlitanei iiberliefert. Thr Wortlaut wird unten mitgeteilt werden. Diese
Litanei wird so ausgefiihrt: der Priester singt die Gebetsaufforderung in
der Melodie, wie die Gebetsintentionen der Karfreitagsfiirbitten gesungen
werden (z. B. ,Oremus, dilectissimi, pro ecclesia sancta...”); das Volk
antwortet mit ,Kyrie, eleison“ im Ton der 18. Choralmesse. Es ist auf-
fallend, wie dieses 18. Choral-Kyrie zur Melodie der vorausgehenden
Gebetsaufforderung gut pafBit. Natiirlich wird bei dieser Litanei immer
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»Kyrie, eleison“ gesungen, weil eine Abwechslung mit ,,Christe, eleison”
praktisch Schwierigkeiten brichte. An gewthnlichen Wochentagen wird an
Stelle der Litanei nur ,Kyrie, eleison® bzw. ,,Christe, eleison” gesungen,
so wie es im Kyriale angegeben ist. Wenn ein Priester nicht singen oder
nicht gut singen kann, kann er die Gebetsaufforderungen der Litanei im
einfachen (geraden) Orationston vortragen. Dann werden sie von den
Glaubigen im Rezitationston beantwortet. Dieser Vorgang kann auch ein-
gehalten werden, wenn die Glaubigen das ,Kyrie, eleison“ nicht singen
konnen. Wenn ein Priester eine recht schwache Stimme hat, kénnte auch
ein Lektor oder Kantor die Gebetsaufforderungen der Litanei singen oder
rezitieren. Wenn die Litanei nicht gesungen wird, dann singt der Priester
(oder ein Kantor oder Lektor) das erste ,Kyrie, eleison® sowie das erste
,»Christe, eleison* und das vierte , Kyrie, eleison®, worauf das Volk zwei-
mal mit dem gleichen Ruf antwortet. Diese zweimalige Antwort kann
verschieden ausgefithrt werden; z. B. Kinder — Erwachsene oder Manner —
Frauen oder einige — alle. Das Kyrie soll beim restaurierten Ritus ge-
wohnlich in Choralmelodien gesungen werden, weil sich ja das ganze Volk
dabei beteiligen soll. Ausnahmsweise konnte auch an einem Sonn- oder
Festtag anstatt der Litanei ein mehrstimmiges Kyrie von einem Sédnger-
chor gesungen werden; z. B. wenn bei einem feierlichen Gottesdienst ein
GroBteil der Anwesenden (Behodrden, Honoratioren, Soldaten) den Anteil
des Volkes nicht ausfithren kann.

Dem Kyrie oder der Litanei folgt an manchen Tagen das Gloria.
Dieser Gesang war frither viel mehr als jetzt ein auszeichnender Festtags-
gesang. Das MeBbuch, das Papst Hadrian I. dem Herrscher des gewaltigen
Frankenreiches Karl dem Grofien als Musterexemplar {ibersandte, bestimmt
fir das Gloria: ,,Bei einem Bischof an Sonn- und Festtagen, bei den Prie-
stern nur zu Ostern.“ In dhnlicher Weise soll nach dem restaurierten Ritus
das Gloria nur an den Sonntagen (mit Ausnahme der ,violetten“) und an
den Festen I. und II. Klasse sowie in den Oktaven von Ostern und Weih-
nachten gesungen werden. Durch diese seltenere Verwendung erhilt das
Gloria mehr als bisher einen auszeichnenden Charakter. Weiters folgt auf
diese Weise die Oration bei den meisten Messen unmittelbar auf das Kyrie
bzw. auf die Litanei. Kyrie oder Litanei und die Oration gehdren aber zu-
sammen; die Oration ist der rechte Abschlul fiir die Litanei. Weil Litanei
bzw. Kyrie und Oration zusammengehdren, empfiehlt sich fiir das Gloria
eine Choralmelodie, damit Kyrie und Oration nicht zu sehr getrennt
werden. Doch kann auch im restaurierten Ritus das Gloria mehrstimmig
gesungen werden.

Die Oration betet der Priester mit ausgebreiteten Hénden; er hilt
also die Hinde nicht vor der Brust, sondern seitwirts. Es entspricht dies
den alten Vorbildern (,expansis manibus“ am Feste der heiligen Agnes
und Céicilia) und ist schoner als der spétere Brauch. AuBer der Oration
der Messe wird gewohnlich nur dann eine zweite (oder dritte) Oration
genommen, wenn ein MeBformular fiir den betreffenden Tag trifft, aber
nicht verwendet werden kann (z. B. eine Heiligenmesse an einem Sonntag).

Zur Epistel geht der Prisster an das Pult auf der Epistelseite und
liest dort die Epistel zum Volk gewendet. Wenn etwa ein Kleriker die
Epistel liest, so geht er zum Pult erst nach der Oration und dem ,,Amen“
des Volkes.
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Darauf folgt das Graduale und der Alleluja-Gesang. In
alter Zeit wurde nur an Sonntagen und an Festen (wohl auch an den
kleinen Heiligenfesten) das Alleluja gesungen. Dieser Brauch soll im
restaurierten Ritus wieder beobachtet werden. Demnach haben die Ferial-
messen (aufBler zur Osterzeit) und die gewdhnlichen Votivmessen kein
Alleluja und in der Fastenzeit keinen Tractus. Die Messe vom Quatember-
Samstag hat aber einen Tractus, weil diese Messe urspriinglich eine
Sonntagsmesse war (in der Nacht vom Samstag auf den Sonntag). Der
Tractus des Aschermittwoch, der in der Fastenzeit dreimal in der Woche
wiederkehrt, ist eine Einfligung des spiteren Mittelalters; er kann im
restaurierten Ritus ad libitum die gleiche Verwendung finden. Das
Graduale und den Allelujagesang hort der Zelebrant an der Session
sitzend oder am Altare stehend an. Er braucht diese Gesinge sowie die
anderen Gesinge des Chores, sofern sie richtig, das ist mit dem wvor-
geschriebenen vollen Wortlaut, ausgefithrt werden, nicht still fir sich
zu beten.

Erst nach Beendigung des Graduale oder Alleluja betet der Priester
(still) das ,Munda cor meum". Hernach tréigt er das Buch zum Pult der
Evangelienseite und singt, dem Volk zugewandt, das Evangelium. An
Sonn- und Festtagen sollen zwei Akoluthen mit Leuchtern und brennenden
Kerzen den Priester begleiten und zu beiden Seiten des Pultes (einander
zugewandt) stehen. An hohen Festen kann auch Weihrauch verwendet
werden. Doch wird nur das Evangelienbuch, nicht aber der Priester in-
zensiert.

Das Credo soll immer in einer Choralmelodie gesungen werden.

Zwischen Evangelium und Offertorium fand in alter Zeit das groBe
Fiirbittgeb et statt, das sich noch in der Karfreitags-Liturgie erhalten
hat. Im Laufe der Zeit, wohl schon im christlichen Altertum, schwand dieses
Gebet aus dem gewdhnlichen Gottesdienst, wahrscheinlich auch deshalb,
weil in der Litanei ein Ersatz entstanden war. Bei besonderen Anléssen,
wenn grofie Anliegen vermehrtes Bittgebet heischen, kénnen die orationes
sollemnes des Karfreitag auch in der restaurierten Opferfeier gebetet
werden.

Das Offertorium ist seinem Ursprung nach eine Bereitung oder
ein Zurechtrichten der fiir die heilige Wandlung notwendigen Elemente,
das ist Brot und Wein. Im Laufe der Zeit wurde dieses anfangs schlichte
Herbeibringen zu einem feierlichen Opfergang der Gldubigen ausgestaltet
und mit einem Gesang begleitet, der kurzhin auch , Offertorium® genannt
wurde. Im Mittelalter kamen verschiedene Gebete hinzu, die meistens das
in der Wandlung vollzogene Opfer voraussetzten. Daher hat man auch diese
Offertoriumsgebete ,Kleiner Kanon“ genannt. Dieses Vorausnehmen der
Kanongedanken hat vielfach zu einer unrichtigen Auffassung von Sinn und
Bedeutung des Offertoriums gefithrt. Wenn nun das Offertorium im
restaurierten Ritus ungefihr die Gestalt erhilt, die es zur Zeit Gregors
des GroBen und noch zur Zeit Karls des GroBen gehabt hat, so geschieht
dies nicht, um alte Formen wiederherzustellen, sondern deshalb, weil damit
die ganze heilige Opferfeier klarer wird, der Kanon als das eigentliche
Opfergebet mehr zur Geltung kommt und das altehrwiirdige Gebet der
Secreta, das gegenwirtig sehr zuriicktritt, seine ihm zukommende Be-
deutung wieder gewinnt.
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Das Offertorium vollzieht sich nach dem restaurierten Ritus in fol-
gender Weise. Der Priester geht nach dem , Oremus® auf kurzem Weg zur
Kredenz neben dem Altar und holt dort Kelch und Patene mit Bursa und
Korporale. Dann geht er iiber die Mitte der Altarstufen zum Altar und
richtet dort Korporale, Kelch und Patene zurecht. Hierauf gehen die
Akoluthen zur Kredenz, die in der Nihe des Kommuniongitters steht. Von
dort tragen sie auf einem Teller die groBe Hostie und die kleinen Hostien
sowie Wein und Wasser herbei und iibergeben diese Opfergaben dem
Priester. Der legt die Hostien auf das Korporale (oder gibt die kleinen
Hostien in eine Pyxis) ohne etwas zu sagen, gieBt Wein in den Kelch und
ein Tropfchen Wasser dazu. Dabei spricht er das altehrwiirdige Gebet
»Deus, qui humanae substantiae...®. Dann stellt er den Kelch auf das
Korporale, wieder ohne etwas zu sagen. Hernach folgt die Héndewaschung
mit den Psalmversen ,Lavabo...“.

Wenn die Akoluthen Brot und Wein holen, beginnt der Opfergang der
Glaubigen. Wo ihn die Verhiltnisse ermdglichen, sollte er nicht leichthin
unterlassen werden. Bei kleinen Gemeinschaften kénnen alle in fest-
gesetzter Ordnung zur Kredenz gehen, von der die Ministranten Brot
und Wein holen. Da der Opfergang bei der Sekret beendet sein soll, wird
man bei grofleren Gemeinschaften ein abkiirzendes Verfahren wihlen.
Entweder sammeln mehrere Personen die Gaben ein und bringen sie zum
Gabentisch oder es vollziehen nur bestimmte Vertreter der Gemeinde den
Opfergang. Sinnvoll wire es auch, wenn die Spender des MeBstipendiums
dieses — vielleicht am Anfang des Opferganges — am Gabentisch nieder-
legen. Dadurch, dafl von diesem Tisch die Hostien und der Wein fiir die
Wandlung geholt wird, kommt die innere Verbundenheit mit den Opfer-
gaben der Glaubigen zum Ausdruck.

Bei feierlichen Gelegenheiten kann der Priester vor der Hinde-
waschung auch die Berducherung der Opfergaben und des Altars voll-
ziehen, und zwar in der bisher gewohnten Weise, jedoch ohne Inzensation
des Zelebranten oder anderer Personen. Nach dem restaurierten Ritus
unterbleibt die Inzensation von Personen aus folgendem Grund. Das Kreuz
wird inzensiert zum Zeichen der Anbetung, die dem gekreuzigten Herrn
gebiihrt. Die Inzensation des allerheiligsten Sakramentes, die die Glau-
bigen oft sehen, soll wieder ein Symbol der Anbetung sein. Es ist nun nicht
glnstig, wenn die gleiche Zeremonie menschlichen Personen als Zeichen
der Ehrung oder der gottlichen Begnadigung erwiesen wird.

Den Abschlufl des Offertoriums bildet das Gebet {iber die Opfergaben,
das gewohnlich Secreta genannt wird, das wir aber passender mit
der alten romischen Bezeichnung ,oratio super oblata“ nennen. Die schénen
Gebetsformeln, die das rémische Missale in reicher Abwechslung hiefiir
bietet, hatten einen volleren Sinn, als die Gldubigen Naturoblationen dar-
brachten, die fiir die Wandlung verwendet wurden; entbehren aber auch
heute nicht ihres tiefen Sinnes, wenn Hostien und Wein aus dem Gliubigen-
opfer bestritten werden. Die ,oratio super oblata® soll im restaurierten
Ritus wie in alter Zeit laut gebetet werden, damit auch die Glaubigen
dieses inhaltsreiche Gebet beachten. Der Priester betet es im einfachen
(geraden) Orationston; nur den SchluB ,per omnia saecula saeculorum®
singt er im Préafationston, um damit zum eucharistischen Hochgebet iiber-
zuleiten. (Fortsetzung)

Seckau P. Johannes Bonell OSB.
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FIRMUNGSMATRIKEN

Soeben kommt uns aus Seelsorgerkreisen einer Osterreichischen Dibzese
eine Zuschrift auf den Redaktionstisch geflogen, die zuniichst den Vermerk ,,Ad
informandum® trigt. Also haben jene hochwiirdigen Herren nicht beabsichtigt,
dafl ihre Zeilen einer breiteren Offentlichkeit vorgelegt werden. Und doch
mochten wir thren Gedanken und Vorschligen unter der obigen Rubrik unver-
bindlich Raum geben. Dabei bleibt es ja immer noch im Entscheid der kirchlichen
Obrigkeit, ob diese einer wohlwollenden Erwdigung unterzogen werden.

»Kein Sakrament belastet den Pfarrer soviel und dazu noch mit Auslagen
verbundener Schreibarbeit wie die Firmung. Eine Neuordnung (wire) notwendig.

Die Firmung soll auf Grund genau ausgefiillter Zulassungsscheine, wie die
Taufe, EheschlieBung, wie der Begréibnisfall, nur dort im Firmungsbuch matriku-
liert werden, wo sie stattfindet. Alle Firmungszulassungsscheine iibersendet dann
das Firmungspfarramt in cumulo an das Ordinariat. Dadurch eriibrigt sich dann
auch eine Abschrift des Firmungsbuches vom Firmungspfarramt.

Der Gefirmte, der sich immer auf den Firmort genau erinnert, holt im
Bedarfsfall spéater das Firmzeugnis beim Firmpfarramt ab und wird dafiir
gerne 3 oder 5 S Kanzleiauslagen begleichen, womit sich eben alle Auslagen
fiir Firmbuch, Eintragung und Zeugnisausstellung leicht decken lassen. Der-
malen bringen die wenigsten Kinder dem Wohnpfarramt ihr Firmzeugnis-
formular zur Ausfiillung, das — ausgefiillt oder nicht — bis zum erreichten
Heiratsalter sicher verloren geht.

Bei der EheschlieBung hat die Benachrichtigung des Geburtspfarramtes den
richtigen und wichtigen Zweck, die Mdoglichkeit einer Bigamie auszuschliefen
oder wenigstens einzuschrédnken. Eine absolute Sicherheit ist auch da nicht
gegeben, weil eine Versténdigung in fernste Linder meist unterlassen wird,
auch manchmal gar nicht méglich ist, und weil ein geriebener Betriiger einfach
falsche Papiere vorlegt. Aber, daB} sich jemand zweimal firmen lassen wird, diese
Gefahr besteht wohl nicht.

AuBerdem ist die Zettelversendung vom Firmpfarramt ans Geburtspfarramt,
weiters ans Wohnpfarramt und schliefilich ans Ordinariat mit soviel Schreiberei
und Portoauslagen verbunden (fiir Osterreich wiirde das jdhrlich sicher einen
Betrag von S 100.000.— iibersteigen), so daBl eben darum die Weiterleitung der
Firmzettel immer wieder hinausgeschoben oder ganz unterlassen werden konnte,
was dann aber die Zuverléssigkeit der Firmeintragungen in Frage stellt...

Der angefiihrte Vorschlag wiirde eine klare und einfache Situation schaffen,
die Schreibarbeit zu drei Viertel abbauen, die Postgebiihren auf ein Minimum
einschrinken und die unumginglichen Auslagen decken.“ Tk

BUCHBESPRECHUNGEN

Neue Formen des Gebetbuches

Die radikale Umorientierung unseres Frommigkeitsideals in den letzten
Jahren bedingt auch eine Umformung unserer Gebetbiicher. Wir konnen zum
Teil nicht mehr in den Gebetsformen unserer Viater beten, weil wir zu allen
Dingen eine andere Beziehung gewonnen haben. Wir miissen unsere eigene
persdnliche Form finden — aber wir haben zum Teil uns selber noch nicht ganz
gefunden, darum ist dies hart und vielleicht auch ein Wagnis und eine mdgliche
Gefahr; und wir kehren dorthin an das Herz der Mutter Kirche zuriick, wie sie
betet, zu ihrem offiziellen Gebet, dem Brevier und der gottesdienstlichen
Feier. Der aus dem iibernatiirlichen Leben schépfende und lebendige Christ
nédhrt sich von beiden. In den folgenden véllig neuen Formen des Gebetbuches
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miissen sich also beide Quellen zu einem einheitlichen organischen Ganzen
zusammenfinden, wollen sie dem modernen Christen den Weg zeigen, der ihn
zu seinem letzten unverlierbaren und vollendeten Ziel fiihrt.

Fiir junge Menschen:

Dem Versuch des offiziellen Gebetes dient das ,Stundengebet der
jungen Kirche"“ von P. Vinzenz Stebler OSB. Gerade der Jugend soll
nahegebracht werden, wie sehr der Tagesablauf eines jeden Menschen von der
gottlichen Vorsehung liebevoll und weise in die libernatiirliche Ordnung aui-
genommen und von Grund auf geheiligt ist. Jedem der einzelnen Stundengebete
ist eine Einfiihrung in den Geist und den Sinn dieser Hore vorangeschickt und
weit ausholend Natur und Ubernatur, Zeitgeschehen und Vorsehung, mensch-
liche Enge und gottliche Weite dieser betenden Liebe zusammengenommen. Das
,Brevier® ist vereinfacht, auf das Wesentliche verkiirzt, die Orationen zur
Auswahl der personlichen ,Stimmung* des Tages anheimgestellt. Hier macht der
Gebetsfiithrer wohl einen Abstecher vom offiziellen Gebet, der im ersten Augen-
blick iiberrascht. Doch vermag gerade in der Verbindung des Ritus der Hore
und des Psalmes mit einem allgemeinen Anliegen der Tagesstunde und des
tiglichen Lebens die Hinfithrung zu einer persénlichen und leichter verstdnd-
lichen Gebetsform des jungen Menschen richtiger sein. So klein dieses Biichlein
auch dem Umfang nach erscheint, so wichtig ist seine Funktion als Wegweiser
zum zentralen Beten des jungen Menschen.

Eine klare Zwischenstellung zwischen den oben genannten Gebetstypen
nimmt das Gebetbuch fiir junge Madnner ,Im heiligen Dienst® von
Prof. Dr. Theodor Schnitzler ein. Die Lebensweite des jungen Mannes wird hier
irdisch-praktischer gefaBt, aber vom Zentralen, der Messe und dem Psalmen-
gebet, aufgenommen. Noch mehr wird auf das personliche Gebet Bedacht gelegt,
es aber im Ordinarium der Messe und in den Psalmen der Feste des Kirchen-
jahres grundgelegt. So entwichst es der Gefahr personlicher Gottesschau-
Verschiebungen und bettet die althergebrachten Gebetsformen (Kreuzweg,
Litaneien etc.)) in den Grund des kirchlichen Betens richtig ein. Die Anliegen des
Jahres-, des Tages- und des Lebenslaufes kommen so auch auf ihren rechten
Platz zu stehen. Der Mitfeier am Gemeinschaftsbeten ist fast die Halfte des
Biichleins durch einen umfangreichen Gesangteil, der die Werthaftigkeit und
Ordnung des ersten Gebetsteiles nur unterstreicht, gewidmet. Wir finden das
Biichlein fiir junge Menschen durch seine Klarheit, Kiirze und Eindringlichkeit
als einen sehr wertvollen Behelf, der ihn einfiithrt in die Wichtigkeit seines
personlichen Einsatzes und Mitlebens mit der Kirche im Leibe Christi.

Den Gegensatz zum offiziellen Gebet der Kirche und eine neue Art des
personlichen Betens, hier muf man wohl vom personlichsten Beten sprechen,
scheint das Gebetbuch fiir ,Kurzgespréiche mit Gott* von Hermann
Leon zu lehren. Aber es will sich auch gar nicht Gebetbuch nennen, sondern
ein Buch von Kurzgesprichen mit Gott. Und doch: wer so spricht, der betet!
Vielleicht kann gerade das Méidchen nicht so ,offiziell* im Sinne der strengen
objektiven Ordnung beten, weil die Ordnung in ihm erst subjektiv gegeben ist
und das Leben in seiner ganzen Weite und Bedrohung ,unruhiger® ist. Darum
wird es auch subjektiv lebendiger beten kénnen. Und ich muf3 gestehen, dal ich
noch selten ein Buch des lebendigen Zwiegespriches mit Gott froher und
begliickender gelesen habe wie dieses. Das Leben wird hier in seiner Fiille
und Vielfalt eingeholt, es ist eine Welt, von der sich das Médchen alles erwartet,
weil Gott es hineinberufen hat, in der es sich aber auch alles von Gott erwartet,
weil es jene zu ihm fiihren soll. Und diese gegenseitige Verpflichtung nimmt es
in der ganzen Zartheit seiner M#dchenseele und in dem iiberschdumenden und
alles bejahenden Humor und in der geradezu sieghaften Einfachheit einer
lebendigen Liebe zu Gott als den sinnhaften Gottesdienst seines Lebens hin.
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Das Ziel ist das gleiche wie beim offiziellen Gebet: den ganzen Bereich des
menschlichen Lebens im Geist und Wort in den einzigartigen Kreislauf gott-
lichen Lebens und gottlicher Herrlichkeit aufzunehmen.

Fir Frauen:

Was frither einmal bereits vom gleichartigen Méannergebetbuch gesagt
worden ist, gilt auch fiir dieses Gebetbuch ,Frauen vor Gott“ von Eleonore
Beck und Gabriele Miller, von Frauen selber aus der Mitte des Lebens ge-
schrieben. Thre Welt ist das Schenken und Annehmen beider Leben, des natiir-
lichen wie des ubernatiirlichen, ist das Geborgensein und das Bergendiirfen,
ist das Beten-lehren, weil der Frau die Seele der Welt anvertraut ist. Deshalb
liegt im richtigen Beten der Frau vielleicht schon die Entscheidung unserer
irdischen Welt. Nicht zuletzt deshalb geht auch dieser Gebetsweiser wieder
vom Zentrum des Gebetslebens der Kirche aus, von der Messe, von der Liturgie
und baut diese auf den Umfang der fraulichen Welt und Atmosphére aus.
Bilder, Sentenzen, Uberlegungen spannen das Alltagsleben, seine Arbeit, seine
Sorgen und Verpflichtungen, seine Enge und Schwiche in eine heilige Gemein-
schaft des Gebetes mit und zu Christus, aus der allein heute schon die sieghafte
Uberwindung alles Niedrigen und Nur-erdhaft-Gebundenen hervorleuchtet. Von
da aus erst kann die rechte Ordnung unseres irdischen Daseins und unserer
irdischen Verpflichtung, fiir die die Frau vielleicht mehr ahnungsvolles Gespur
hat als der Mann, auch im Praktischen einer Pastoralsoziologie bezogen werden.
Das Biichlein ist nicht nur eine Gebets-, sondern auch eine Lebensanleitung in
besonderer Form und wir wiirden es gerne in der Hand einer jeden Frau sehen.

Salzburg Dr. P. Friedrich Hermann OSB.

P. Vinzenz Stebler OSB.: Stundengebet der jungen Kirche. Ein kleines
Brevier. Rex Verlag, Luzern. 64 S., kart. sfr/DM 1.80, Plastik sfr/DM 3.80 (2118).

Dr. Theodor Schnitzler: Im heiligen Dienst. Gebet- und Gesangbuch fir
junge Minner. Echter Verlag, Wiirzburg. Plastik, 338 S., DM 5.40 (2228).

Hermann Leon: Kurzgespriche mit Gott. 230 Midchengebete. Arena Verlag,
Wiirzburg. 256 S., flexibler Ganzleinenband DM 4.90, S 32.40 (2205).

Eleonore Beck und Gabriele Miller: Frauen vor Gott. Gedanken und
Gehete. Verlag Butzon und Bercker, Kevelaer. 352 S., Plastik DM 4.40 (2187).

G. G. Meersseman OP.: Der Hymnos Akathistos im Abendland. 2. Band der
Reihe ,Spicilegium Friburgense“ — Texte zur Geschichte des kirchlichen Lebens.
Universititsverlag Freiburg, Schweiz. 228 S., br. sfr 20.70 (2130).

Konnten wir schon frither iiber ein Werk der Reihe ,Spicilegium Fribur-
gense“ — es war damals das erste dieser genannten Sammlung — berichten, so
kénnen wir mit Freuden auf ein zweites hinweisen, das die Zusammenhénge
zwischen griechischer und lateinischer Liturgie bzw. Frommigkeit lichtvoll auf-
hellt. Nach einer eingehenden Darstellung im einzelnen bietet dieser Band
folgende Textreihen: 1. Die wortliche Akathistos-Version, entstanden um 800,
und dazu eine rhythmische Bearbeitung dieser, die in den Jahren 1050 bis 1075
verfalit wurde. 2. Eine Auswahl von marianischen Lobliedern des 9. bis 11. Jahr-
hunderts. Diese fanden als Sing- und Lehrstiicke in der Marienliturgie Ver-
wendung. Meersseman unterrichtet uns, daf zwischen beiden genannten Text-
reihen keinerlei Verwandtschaft bestehe, weder im Vokabular, noch in der Form
der elogischen Anreden an die Gottesmutter. 3. Texte aus der Zeit von 1075 his
1500. Hier ist zu bemerken, dall diese die Form der GruBhymnen des Akathistos
deutlich erkennbar nachahmen und sein Vokabular beniitzen. Es ist die Zeit, in
der die Uberlieferungen der Ost- und Westkirche ineinanderstrémen. — Was dem
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Nicht-Fachmann besonders nutzbringende Erkenntnis bietet, ist die Tatsache,
wie sehr Liturgie und Frommigkeit gerade vom Osten her auf die Gestaltung
im Westen gewirkt hat. Dies nicht blof in den liturgischen und paraliturgischen
Gebeten, sondern auch in der mariologischen Weiterentwicklung christlichen
Denkens. Der Hymnos Akathistos, dessen Verfasser unbekannt ist, entstand im
6. Jahrhundert, wurde dann in der Zeit von 787 bis 813 vom Venezianer-Bischof
Christophorus I. {ibersetzt und sollte kiinftighin in Venedig am Feste Marii
Verkiindigung in der Kirche gesungen werden. Zusammen mit der Pariser
»oalutatio Sanctae Mariae“ hat er weitgehend die lateinischen GruBhymnen in

ihrer Form bestimmt. — Weitere Texte, die noch der oben genannten dritten
Reihe zugehoren, wird Meersseman im zweiten Heft seiner Arbeit vertffent-
lichen. Dr. P. Anselm Schwab OSB.

Maurus Schellhorn OSB.: Der heilige Petrus und seine Nachfolger. Eine
Geschichte der Pédpste. Amalthea Verlag, Wien. 327 S., S 198.—.

Dieses Papstwerk, das eine umfassende Darstellung nicht blo8 des Papst-
tums in seiner geschichtlichen Abfolge, sondern vor allem auch eine solche der
Kirchengeschichte iiberhaupt bringt, bereichert die bisher erschienene Literatur
zu diesem Thema in erfreulicher Weise. Der Verfasser, der immerhin auf sechzig
Semester seiner Téatigkeit als Kirchenhistoriker an der Theologischen Fakultat
von Salzburg zuriickblicken darf, bietet dem Leser von vorneherein eine sichere
Gewiéhr, dafl'das Stoffgebiet in seiner reichen Ausfaltung geniigend und exakt
zur Sprache kommt. — Wenn es auch in diesem Rahmen unmdglich erscheint,
eine eingehende Besprechung dieser sorgsamen Arbeit zu bringen, so mochten
wir doch auf zwei wesentliche Dinge, die dem Lebenswerk des Verfassers eignen,
hinweisen. Die Aufgliederung ist von klarer Darstellung und Durchsichtigkeit.
Alles, was nicht der straffen Linienfiihrung zutriglich wére, ist mit Bedacht
weggelassen. Neben der rein pragmatischen Geschichtsschreibung legt der Autor
besonderen Wert auf die geistesgeschichtlichen Zusammenhénge und die ideellen
Voraussetzungen der jeweiligen Zeitepochen. Damit gewinnt der Leser in die
eigentlichen Triebkrafte des historischen Geschehens den rechten Einblick. Auch
die bedeutendsten Gestalten des Papsttums sowie seiner Zeitgenossen erfahren
die notige Charakterisierung ihrer Personlichkeit. So ergibt sich stets ein klares
gerundetes Bild. Der zweite Vorzug, den der Autor mit den durchaus meisten
Werken der Gegenwart gemeinsam hat, ist die unbedingte Ehrfurcht vor der
Objektivitit. So wird nicht einfach in einer Schwarz-Weii-Technik ,.gemalt®,
sondern die Akzente, Licht und Schatten, sind gewissenhaft verteilt. Man spiirt
diese Objektivitdt gerade auch, um nur zwei Beispiele zu nennen, in der Dar-
legung des Investiturstreites und der Reformation. — Im ganzen Werk erkennt
man den Lehrer, der seinen theologischen Hérern das rechte Versténdnis fiir
die oft recht problematischen Ereignisse der Kirchengeschichte erschliefien will.
Dabei nimmt der Autor zuweilen gerade gegen jene Angriffe Stellung, die an
sich durch die historische Wissenschaft schon lédngst klargestellt sind (zum
Beispiel Péipstin-Johanna-Frage, Galilei-Prozel3). Solche Erorterungen und Klar-
stellungen sind bestimmt nicht umsonst, da derlei Einwiirfe immer wieder auf-
tauchen, und es ist gut, wenn man hieriiber stets genauen Aufschlufi hat. —
Dieses Papstbuch wendet sich zungchst an den nicht-fachgebildeten Leserkreis.
Deshalb wurde auf den wissenschaftlichen Apparat bewul3t verzichtet. Doch
mancherlei Anmerkungen und Notizen zeugen von den Vorarbeiten, die hinter
diesem Werk stehen. Der Verlag hat dem Buch seiner inneren Bestimmung nach
eine wiirdige Ausstattung gegeben. Es gewann bereits viele Freunde und wird
sicherlich das Verstidndnis und die Verehrung des Papsttums fruchtbar fordern.

Dr. P. Anselm Schwab OSB.

Dr. Johann Nicolussi: Gott im Neuen Testament. Verlag Felizian Rauch,
Innsbruck. Kartoniert, 278 Seiten, S 33.— (2233).

Das vierte Bindchen aus der Schriftenreihe ,Meine Gedanken sind nicht
eure Gedanken* bringt in volkstiimlicher Weise die Lehre liber die Kirche. Die
Kirche ist der fortlebende Christus, die ,Epiphania Domini“. Auch von diesem
Béndchen gilt: Gut brauchbar fiir Predigten und Vortrége, aber mehr fiir Laien
gedacht. P. Johannes Kugler
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Richard Gutzwiller: Meditationen iiber Johannes. Benziger Verlag, Ein-
siedeln, Schweiz. 362 Seiten, S 56.40 (2225).

Die ,Meditationen® enthalten den biblischen Text, die Auslegung des Textes
mit besonderer Beriicksichtigung des Zusammenhanges und der fortschreitenden
gedanklichen Entwicklung und endlich Reflexionen iiber religitse Werte. Leider
konnte der Verfasser diese Reflexionen nur noch iiber den ersten Teil schreiben.
»Der Tod des Lazarus® war seine letzte Arbeit vor seinem eigenen Tod am
29. Mai 1958. Wir bewundern am Verfasser sein tiefes theologisches und exe-
getisches Wissen, die Gabe, religiése Wahrheiten in klarer, iiberzeugender Weise
darzulegen und seinen offenen Blick fiir die religidse Not des heutigen Menschen,
der glauben mochte und doch iiber tausend Schwierigkeiten nicht hinwegkommt.
Gutzwiller war sich bewuBt, daB es schwer ist, iiber Johannes Meditationen
anzustellen. Im Vorwort schreibt er: ,Man muB dariiber sprechen und kann es
doch nicht. Man mochte schweigen und darf nicht. Gutzwiller durfte nicht
schweigen, denn er war sich bewuBt, daB jede Erneuerung des Christentums dort
anzufangen hat, wo es selbst begonnen, beim Wort Gottes, das uns die Heilige
Schrift {iberliefert. P. Johannes Kugler

Louis Lochet: Die Sendung der Kirche im zwanzigsten Jahrhundert. Herder,
Freiburg. 356 S., Ln. DM 14.80 (2126).

Der Name Lochet ist uns bestens bekannt durch sein wertvolles Buch
yMuttergottes-Erscheinungen”. Wie er dort die Bedeutung der Muttergottes-
Erscheinungen im Leben der Kirche unserer Zeit aufzeigte, so zeigt uns dieses
Buch die Sendung der Kirche selbst in unserem Jahrhundert. Ein paar Kapitel-
uberschriften mégen uns die Aktualitit dieses Buches zeigen: ,Das Mysterium
der Kirche“, ,Das Apostolat der Kirche®, ,Liuterung im Apostolat®, ,Die Gegen-
wart Jesu Christi in seiner Kirche*, ,Die Kirche im 6sterlichen Geheimnis®, ,Der
missionarische Geist“, ,Kontemplation“. Diese Uberschriften allein zeigen uns
den Gegenwartswert dieses Buches. P. Beda Winkler OSB.

Louis Bauyer: Vom Geist des Monchstums. Otto Miiller Verlag, Salzburg.
295 S., S 78.— (2194).

Wer dieses Buch liest, splirt wohl zutiefst die Aufgabe des Ordenslebens
im Organismus der Kirche. Tief theologisch werden hier die Fundamente des
Ordenslebens aufgezeigt. Wertvoll, daB gerade unserer verflachten Zeit ein
solches Buch geschenkt ist. Es gehort in die Bibliothek eines jeden Klosters.

Franz von Sales: Uber die Gottesliebe. Gedanken aus dem Traité de ’Amour
de Dieu. Sammlung , Licht vom Licht“. Benziger, Einsiedeln. 182 S., sfr. 8.60 (2160).

Es ist erfreulich, dafl unsere heutige Zeit immer wieder Zuflucht zu den
klassischen Schriftstellern des geistlichen Lebens nimmt. So werden uns hier
wertvolle Gedanken iiber die Gottesliebe aus den Schriften des heiligen Franz
von Sales geboten. Gerade der vielbeschiiftigte Mensch von heute wird diese
kurzen Kapitel fruchtbar in seiner knappbemessenen Zeit verwenden konnen.
Wertvoll ist auch die Einfiihrung in das Leben des heiligen Franz von Sales
von Reinhold Schneider. P. B. Winkler OSB.

Jacques Leclercq: Lebensordnung in Gotf. Das geordnete Leben. 4. Teil des
Werkes ,,Christliche Lebensgestaltung®”. Rex Verlag, Luzern. 288 S., DM 10.50,
ILn. DM 1250 (2128).

Wohl mit Recht fithrt dieses abschlieBende Buch des grofen Moralwerkes
den Titel ,Lebensordnung in Gott*. Es will uns zeigen, wie die christliche Moral
nicht bloB eine Vorschrift von Paragraphen und Gesetzen ist, sondern das ganze
Leben heilen will in seiner erbsiindigen Zerrissenheit, um es wieder in Harmonie
mit sich und der Umwelt und mit Gott zu bringen. Der heutige Mensch spiirt
vielfach die Ketten, mit denen er gebunden ist, nicht mehr. Vielfach sieht er als
Freiheit an, was in Wirklichkeit doch nur Sklaverei ist. Wer dieses Werk von
Leclercq durcharbeitet, dem werden die wahren Begriffe von Freiheit und
echten Werten aufgehen. P. Beda Winkler OSB.

P. Cassian Karg OFM.: Reichtum edler Herzen. Erfahrungen und Erlebnisse
mit dem kleinen Geheimnis, dem Herzensgebet. Verlag der Schulbriider, Kirnach-
Villingen, Baden. 64 S., br. DM 1.20 (2265).
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Heinrich Oster: Heilsplan und Seelsorge. M. Griinewald, Mainz 1958. 112 S.,
Ln. DM 5.90 (2227).

Das wertvolle Biichlein lehrt uns eine Gesamtschau der christlichen Wirk-
lichkeit, wie sie im Bild vom bréutlichen Verh&ltnis Gottes zu seinem Volk
aufleuchtet. Pastorale Grundsétze betonen, daB Ursprung und Ziel der Seelsorgs-
methoden im Kultischen liegen. Der Leib vollzieht in Kirchenjahr und Geschichte
nach, was sich am Haupt, Christus, bereits erfiillt hat. Vorziiglich werden diese
Erkenntnisse auf die Praxis angewendet: Gestaltung der Fastenpredigten, der
Taufbereitung, der Marienverehrung u. a. Dem Verfasser gelingt es, uns zu
freudigem Staunen iliber die Grifle der gottlichen Heilstkonomie und zu neuer
Besinnung auf das Wesentliche unserer Hirtenaufgabe hinzufiihren.

Dr. P. Raphael Kleiner OSB.

Jakob Bergmann: Liuterung hier oder im Jenseits. Verlag Friedrich Pustet,
Regensburg. 272 S., DM 9.50, Ln. DM 12— (2234).

Ein schwieriges aber wichtiges Problem behandelt dieses Buch: die Liu-
terung des Menschen. Wohl selten wird dieses Thema mit solcher Griindlichkeit,
aber auch mit solcher Klarheit und Uberzeugungskraft behandelt worden sein.
Es will dem Menschen die Wege aus seiner erbsiindigen Verflochtenheit zu den
hochsten Tiefen der Gottesvereinigung zeigen. Griindlich werden alle Probleme
hier angegangen und auch gel6st. Es ist nur zu wiinschen, dafi dieses Buch in
die Hénde vieler Menschen kommt, die es mit ihrem religiosen Leben ernst
nehmen. Es sei Herrn Pfarrer Bergmann fiir dieses Buch ein inniger Dank
gesagt. Besonders wertvoll ist auch die reiche Literaturangabe am Ende des
Buches. P. Beda Winkler OSB.

Savonarola: Miserere. Fra Girolamos letzte Betrachtung, niedergeschrieben
vor seiner Hinrichtung. Thomas Verlag, Zirich. 60 S., S 8.60, kart. sfr 2.20,
geb. sfr 3.60 (2181).

Eine ausgezeichnete Ubersetzung ins Deutsche. Selten geht uns die Grofe
der Barmherzigkeit Gottes mehr auf wie in dieser Betrachtung. Der dem Tod
Geweihte schaut nochmals sein Leben und sieht, daB3 er auf nichts pochen kann
als einzig auf das Erbarmen Gottes. Jeder wird aus dem Biichlein viel Nutzen
ziehen.

Romano Guardini: Jesus Christus. Geistliches Wort. Werkbund Verlag,
Wiirzburg. 104 S., kart. DM 2.70, Ln. DM 5.80 (2166).

Es ist wohl wichtig, da3 uns allen die Person Jesu Christi wieder neu ersteht.
Dieses kleine Biichlein kann viel dazu beitragen. Wer nicht die Zeit hat zum
groBen Buch ,Der Herr“ zu greifen, wird hier in knapper Form Wesentliches
finden.

Romano Guardini: Der Sonntag gestern, heute und immer. Werkbund Verlag,
Wiirzburg. 39 S. (2165).

Diese kleine Schrift mége in die Hinde vieler Menschen kommen. Hier wird
der Sonntag von letzten Tiefen aus begriindet — philosophisch und theologisch.

Gaston Courtois: Vor dem Angesicht des Herrn. Priesterliche Besinnung.
Aus dem Franzosischen von Prilat Dr. K. Rudolf. Band II der gebundenen
Ausgabe (3. und 4. Teil). Seelsorger-Verlag, Herder, Wien. 500 S, Ln. 8 92.—
(2185).

Die reprisentative gebundene Ausgabe des bereits vielfach gewﬁrdigteq und
empfohlenen Betrachtungswerkes verdient immer wieder einen nachdriicklichen
Hinweis.

Fulton J. Sheen: Aufstieg zu Goft. Rex Verlag, Luzern. 288 S., kart. sfr 10.80,
4. sfr 1330,

Auf Grundlage der modernen Seelenkunde zeigt der beriihmte Fernseh-
prediger und Weihbischof von New York, wie der Mensch sich selber nur finden
kann in der Hingabe an Gott.

Pius Parsch: Das Jahr des Heiles — Ergénzung. Die neue Karwochenliturgie
und neue Feste. Bearbeitet von Josef Giilden und Norbert Hoslinger. Volks-
liturgisches Apostolat, Klosterneuburg. 40 S., kart. S 12.— (2266).
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MODERNER KIRCHENBAU IM GEISTE
DER LITURGIE

Die liturgische Erneuerung hat in den letzten Jahrzehnten der Kirchen-
kunst tragende Ideen auferlegt. Danach ist das Gotteshaus wohl zuerst
Gebrauchsgegenstand, d. h. Ort, wo sich die Christen zum Gottesdienst
versammeln, wo sie vor allem das heilige Opfer darbringen und wo sie
auch die Wortverkiindung entgegennehmen, sich zum Gebete zusammen-
finden und wo sie auch die Sakramente und Gnadenmittel der Kirche
empfangen. Danach ist aber auch das Gotteshaus SYMBOL und verkérpert
so eine Idee, die der Kirchenbauer kennen mu8, ehe er den praktischen
Zweck ins Auge faBit und an die Gestaltung einer Kirche gehen will. Diese
Idee stellt das Gotteshaus sichtbar dar und bedeutet praktisch ,die
Kirche in Christus”. Das Gotteshaus bedeutet demnach auch die
mystische Verbindung Christi mit seiner Kirche.

Von dieser grundsitzlichen Erkenntnis muB der Kirchenbauer heute
erfiillt sein. So ideenschépferisch der moderne Architekt in bezug auf das
profane Kulturleben sein soll, ebenso tragend und anfithrend muB der
zeitgeméBe Kirchenbauer im Hinblick auf die religiésen Ideen gestalten.

Wer mit den religiosen Bewegungen der Zeit vertraut ist, weiB, da
die mehr rationalistisch bestimmte theologische Haltung der letzten Jahr-
hunderte allméhlich von einer dem alten Mysterienglauben der Kirche sich
wieder erschlieBenden Geistigkeit abgelést wurde. Die Wandlungen, die
sich hier vollzogen, sind so gewaltig, daB sie voraussichtlich noch eine sehr
groBe Zeitspanne zum Radius haben werden. Ebensoweit haben daher
auch die modernen Kirchenbauideen das geschichtliche Herkommen ver-
lassen, ohne deshalb in ihrer Gestaltung an bestimmte antike Stilvor-
stellungen anzukniipfen.

Stand es in den letzten Jahrhunderten so im christlichen BewuBtsein,
als feierte der Priester fast allein das MeBopfer und die anderen Sakra-
mente und wohne das Kirchenvolk der Handlung in religitser Selbst-
beschiftigung vollig passiv bei, so wird nunmehr altchristliches Denken
heute wieder lebendig, welches darum weiB, daB die Gemeinde in die
Kulthandlung einbezogen und sakramental mittragend ist.

Aus diesem Umbruch ergaben sich fiir die Kirchenkunst weittragende
Folgerungen, aus welcher der zeitgemiBe, aufgeschlossene Kirchenbauer
die wichtigsten Wesensziige bei der Gestaltung der Kultriume gelten 14Bt.
In erster Linie gilt fiir ihn der Kirchenraum als der Schauplatz des
liturgischen Geschehens. Die Form im allgemeinen als A us-
druck des Sakralen gilt dabei als wichtige Gestaltungsabsicht.
Die weitere grundlegende Aufgabe des modernen Kirchenbaumeisters
besteht darin, den gesamten Kirchenbaukorper als etwas ganz Bestimmtes
und Einmaliges, zugleich auch sehr Bedeutendes im Stadtkérper nicht nur
rein architektonisch einzugliedern, sondern diese Eingliederung in die
Gemeinde auch der Idee nach organisch durchzufiihren.

Als ein praktisches Beispiel, welches die Erfiillung dieser vor-
angefiihrten Forderungen weitestgehend aus der zwingenden Erkenntnis
heraus bietet, mag wohl die geplante kirchliche Bauanlage in der Herrnau
(Salzburg) gelten. Die Erbauung der Herrnauer Pfarrkirche mit Turm und
Pfarrhaus stellt eine Idealbauaufgabe vor. Mit dem benachbarten Kloster-
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bau der Eucharistinerinnen ersteht eine von StraBenziigen eingeschlossene
Gottessiedlung, einheitlich und dominierend inmitten einer grofen Wohn-
siedlung am Rande der Stadt Salzburg.

Bei der Planung dieses verhiltnism#Big groBen Kirchenbaues wurden
die letzten Tatsachen der Baukunst und ihre Elemente voll und ganz
beachtet. Der kubische Bau mit den meist geschlossenen Winden in
Anordnung und Durchbildung von starker sakraler Wirkung ist auf-
fallend. Der Kirchenraum selbst ist stark vom Kultzweck bestimmt.

Der geplante Liturgieraum stellt gewissermaBlen ein Spannungs-
system dar, das diesen Raum erst richtig bilden wird. Die Ordnung in der
Stellung der vorgespannten Kragpfeiler, mit klarer Richtung zum Altar-
raum, welcher getrennt von der gegengespannten Glaschorwand wie eine
Insel erhdht den ganzen Kultraum beherrscht, ist starke Ursache dieser
Spannung. Die Ordnung in der Baukunst ist iiberhaupt das, was wir zu-
gleich auch Freiheit in der Baukunst nennen. Der geordnete Kultraum,
rein von fehlervertuschenden Ornamenten und dergleichen, ist wohl auch
stirkster Zeitausdruck. (Siehe Grundrifiplan.)

Im Herrnauer Kirchenbau soll sich ein gemeinsamer Raum zwischen
Gemeinde und Altar spannen. Die ganze Bewegung soll sich deutlich zur
Stitte des Sanktissimum hinwenden. Der Blick zum Tabernakel wird den

1{Iilil =i :

ARl 1111 4

Grundrifiplan Pferrkirche Salzburg-Herrnau

Gléaubigen ungehindert frei sein. Kein Pfeiler, keine Sdule und keine Ein-
bauten werden die freie Sicht verhindern. Der Laie wird in dieser Kirche
sicher durch engste Verbundenheit mit dem opfernden Priester an der
heiligen Handlung teilhaftig werden konnen. Der Altarraum selbst wird
innerhalb des ganzen Kirchenraumes absichtlich abgegrenzt. Die Ab-
grenzung des Raumes, in dem sich das Allerheiligste befindet, gibt dem
ganzen Kultraum etwas ungemein Feierliches und Geheimnisvolles. Der
Glaubige ist entschieden gebannt und seine Sinne konzentrieren sich auf
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jenen Punkt, von dem allein die gottliche Gnade ausstrémt. Durch die
Raumform dieser Kirche und durch die Anordnung des Altars in dieser
werden die Glidubigen zur Opferstitte in ganz bestimmte Beziehung
gebracht werden.

Eine besonders starke Betonung der Idee »DIE KIRCHE IN CHRI-
STUS“ kommt bei der Kirchenraumanlage in Wien-Liesing zum Ausruck.
(Siehe GrundriBplan Liesing.) Der christozentrische Gedanke wurde hier
nicht nur in der planen zweiten Dimension zum Ausdruck gebracht, sondern
konsequent auch in vertikaler Richtung, also auch stark rdumlich weiter-
gefiihrt. Der Altar in dieser Kirche steht als Opferstdtte im Brennpunkt
inmitten der Glaubigen. Alles ist hin zum Tabernakel ausgerichtet. Wellen-
formig fiihrt alles zu diesem geistigen Zentrum. Uber dem Tabernakel ver-
bindet der triumphierende Christus das Zelt, welches sich in Form der
spannungsvollen, bewegten Stahlbetondecke iiber Opferstitte und Laien
spannt. Die Verbindung Christi iiber das Opfer mit seinen Glaubigen wird
durch diesen christozentrischen Raum in starkem MaBe zum Ausdruck
gebracht. Als Bekronung wird die Decke gerade iiber dem Altarzentrum
durchstoBen und himmelweisend erfihrt der Kultratim gerade an dieser
Stelle seine Erhdhung. Diese Raumidee, ganz im Sinne der liturgischen
Erkenntnis unserer Zeit, erfihrt hier die grofle Steigerung auch durch die
Einwirkung des Lichtes. In diesem Kirchenraum flieBt das Licht unmittel-
bar und mittelbar, je nach Wirkung, die erzielt werden soll. Fast ist kein
Unterschied zwischen Mauern und Licht. Jedes wird hier zum Baustoff,
So kann LICHT vielleicht wirklich zur Botschaft Gottes werden.

In der groBen Betonkirche DON BOSCOS in Wien III hat der Schreiber
in starkem MaBe versucht, die Wesensziige und Erkenntnisse des neuen
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Kirchenbaues energisch zu beachten. Besonders kriftig wurden hier auch
die gegenwiértigen baulichen Konstruktionen und ihre heutigen technischen
Mittel durchgefiihrt.

Seit nun unsere Zeit wieder die eigene Sprache ihrer Kunst gefunden
hat, ist auch eine fortschreitende Entwicklung der katholischen Kirchen-
baukunst spiirbar. Es sind auch konstruktive Dinge, die grundlegend hier
aufscheinen. Auch in der Kirchenbaukunst ist es das stoffgerechte Arbeiten
und die sinnvolle Materialsprache, die heute sehr zur Geltung kommen.
Die gesamte iibrige Kunst ordnet sich der Baukunst ein und unter und
dient so dem einzigen grofen Ziel. Bis zu dem kleinsten Kirchengerit ist
die Formsprache einfach, rein, wiirdig und deshalb schén. Heute wollen
wir wieder gerade im katholischen Kirchenbau ein urehrliches Bauen und
keine Liigen. Ob Material oder Form, beide miissen Wahrheit und Schén-
heit zusammenbinden und so dem dienen konnen, fiir den das Werk
geschaffen werden soll. (Siehe Photo Don Boscos.)

In besonderer klarer und eindringlicher Art war es dem Verfasser
moglich, die tragenden Ideen der liturgischen Erneuerung im Kultraum
des burgenléndischen Knabenseminars in Mattersburg zum Ausdruck zu
bringen. Der vollkommen freie, massive Opferaltar wird vom Laienraum
vorne, vom Priesterraum hinter dem Altar und seitlich von der SCHOLA
formlich eingeschlossen. Dabei wird der ganze Kirchenraum durch die
Betonfaltdecke ausdrucksvoll iiberspannt.

Wie auffallend stark oft alte Kirchenbauten dem liturgischen Ideal
entsprechen, zeigen die beiden vom Artikelschreiber umgebauten und ein-
gerichteten romanischen Kirchen ST. GERTRUD in Klosterneuburg und
ST. JAKOB in Heiligenstadt. (Siehe Grundrifi St. Gertrud und St. Jakob.)

Bei diesen alten romanischen Kirchen, welche vorerst von allem un-
kiinstlerischem Schmuck befreit werden muBten, um sie in der urspriing-
lichen Einfachheit wieder erstehen zu lassen, entspricht schon die Gliede-
rung und Einteilung besonders stark der Liturgie. Beide Kirchenrdume sind
eigentlich im hochsten MaBe sakral. Bei St. Gertrud und auch bei St. Jakob
steigt der Raum in vier Stufen oder Teilen zur Héhe, die durch Steinbogen
gegliedert und voneinander abgegrenzt sind. Die erste Stufe ist das
ATRIUM, der Raum der Katechumen und BiiBler, also derer, die noch nicht
zur vollen Familiengemeinschaft gehoren. Die zweite Stufe, in die
man durch drei Bogen (bei St. Gertrud) gelangt, ist das Schiff, der Familien-
raum der Christengemeinde. Durch den monumentalen Triumphbogen
steigt man auf Stufen zum Opferraum empor. Dieser ist durch die
Erhéhung im Raum und durch indirekte Beleuchtung ausgezeichnet und
wirkt biihnenartig. Der ganze quadratische, kubische Raum ist einem
Ziborium &hnlich. Der letzte Teil (vierte Stufe) iiber dem Altarraum
hinaus ist das Presbyterium, das mit der Apsis (bei St. Gertrud) in der
Symbolik der alten Kirche den Himmel darstellt. Also eine wunderbare
Steigerung: ATRIUM — SCHIFF — OPFERSTATTE — PRIESTERRAUM,
die dem Christenweg entspricht. — ,Ringen um Erlosung — Gemeinschaft
der Heiligen — Opfer — Verkldrung im Himmel.“

Gerade in diesen alten Kirchen konnten durch die Wiederherstellung
und neuzeitliche Einrichtung ZWEI WURDIGE FEIERSTATTEN der
liturgischen Christengemeinde geschaffen werden. (Siehe Photo: St. Jakob.)

Im allgemeinen kann heute gesagt werden, daB im modernen Kirchen-
bau noch die starke Betonung der sakralen Form auffallend ist. Fast kann
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man von einer Wiedererweckung der sakralen Form sprechen. Diese
Wiedergeburt scheint aus den grofen Gedanken der Vergangenheit hervor-
gegangen zu sein, die uns eine Fiille von Gestaltungselementen gewéhrt, aus
denen der Befihigte tief schopfen kann. Hiezu kommt nun noch die starke
Bindung durch die Gesetze der Liturgie, welche wir ja beim Bau eines
Gotteshauses besonders streng beachten miissen. Die katholische Kirche
ist felsenfest und in ihrem Glauben unerschiitterlich. Es ist alles klar um
diesen Glauben. Dieser Glauben und die Erkenntnis miissen den modernen
Baukiinstler beseelen, wenn er ein Gotteshaus fiir die Gemeinde errichtet.
Wir beachten deshalb heute, mehr denn je, die liturgischen Gesetze. Jede
Vernachléssigung dieser bringt einen MiBklang und eine Stérung in die
Harmonie des katholischen Gotteshauses. Oft werden noch, durch die Macht
der Gewohnheit, von den Gldubigen und auch vom Klerus selbst solche
vorhandene Stérungen nicht empfunden. Die Vernachldssigung der litur-
gischen Gebote bedeutet jedoch eine Disziplinlosigkeit gegeniiber der
katholischen Kirche und ihrem Glauben. Die liturgischen Gesetze ruhen
auf den Offenbarungswahrheiten. Als Beziehung zur Offenbarung spiegeln
sich die katholischen Glaubenslehren in den liturgischen Gesetzen in jedem
Gotteshaus wider.

Wien Professor Architekt Robert Kramreiter

Grundriff St. Gertrud, Klosterneuburg Grundriffi St. Jakob, Wien-Heiligen-

bei Wien, Wiege der volksliturgischen stadt, romanischer Bau — Umbau und

Bewegung mit Grabstditte von Neugestaliung. Aufdeckung einer friith-
Pius Parsch. christlichen Grabanlage.

81



EIN STANDARDWERK UBER DIE
PONTIFIKALLITURGIE

Monseigneur Léon GROMIER's Kommentar zum CEREMONIALE
EPISCOPORUM (,Commentaire du Caeremoniale episcoporum®, Paris
1959, La Colombe, 488 pp., 4°) ist sicher der genialste Kommentar, der je
fir das Ceremoniale Episcoporum geschrieben wurde.

Der Autor ist Domherr der Vatikanischen Basilika und Konsultor der
Ritenkongregation. Sein Werk ist die Frucht langjshriger profunder
Studien iiber das Wesen und die Bedeutung sowie die historischen Voraus-
setzungen des bischoflichen liturgischen und auBerliturgischen Zeremoniells,

Ich hatie wihrend meines rémischen Studienaufenthaltes (1950 bis
1953) Gelegenheit, das sicher fundierte Wissen des Verfassers in allen
Fragen, die die Pontifikalliturgie im weitesten Sinne betreffen, fest-
zustellen. Msgr. Gromier war (und ist) z. B. in der Lage, Zeremonial-
Anweisungen, wie sie der Osservatore Romano bringt fiir die feierlichen
pépstlichen Gottesdienste (,intimatio per cursores facienada .. .“) vor
cappellae papales etc. in wesentlichen Punkten iiberzeugend zu korrigieren.
(Auf die Frage z. B., wie es mit dem Recht auf den ,usus cappae magnae*
eines Regularabtes aussieht, dessen Abteikirche zur Basilika minor erhoben
wurde, antwortete der Autor: ,Die Erhebung einer Abteikirche zur
Basilica minor gibt dem Regularabt in gar keiner Weise das Recht auf die
cappa magna, sondern ausschlieBlich ein Kathedral- bzw. Kollegiatkapitel,
das das privilegium cappae magnae zur Zeit der Erhebung der betreffenden
Dom- bzw. Kollegiatstiftskirche noch nicht hatte, erhilt eo ipso das Recht
auf die cappa magna, und zwar alle Kanoniker, nicht nur etwa eine bereits
infulierte (erste) Dignitit des betreffenden Kapitels.“

Bekanntlich ist noch immer das von Clemens VIIL durch das Breve
»Cum novissime* vom 14. Juli 1600 promulgierte , Ceremoniale epi-
scoporum® in Kraft (mit geringfiigigen Anderungen unter Pius XII.), die
jedoch bereits wieder, wie mir Msgr. Gromier schrieb, in Rom seit der
Wahl des neuen Papstes nicht mehr beachtet werden; merkwiirdigerweise
lieB sich sogar Kardinal Micara, damals Préfekt der Ritenkongregation
(der die Ausfithrungsbestimmungen zu dem erwihnten Dekret selbst
unterschrieben hatte) auch nach dem Inkrafttreten des betreffenden
Dekretes in den romischen Kirchen, wo er pontifizierte, die Pontifikalschuhe
auf dem Thron wihrend der Terz anziehen.

Es ist im Rahmen eines einzigen Artikels nicht moglich, auch nur
anndhernd von dem schier unerschépflichen Arsenal an zeremonieller
Weisheit ein Bild zu geben, das Msgr. Gromier liefert. Die absolut ge-
sicherte Kompetenz des Verfassers auf diesem Gebiet erhellt z. B. aus der
Tatsache, daB Msgr. Gromier im Jahre 1950 fiir den damaligen Subdekan
des Heiligen Kollegiums, Kardinal Tisserant, ein Memorandum schrieb in
dieser Sache: Notwendigkeit der Option fiir das suburbikarische Bistum
Ostia durch den bisherigen Subdekan (im ersten nach dem Tode des
Dekans gefeierten Geheimen Konsistorium), sowie Postulierung des
Palliums fiir das Bistum Ostia, ebenfalls im Geheimen Konsistorium durch
den Kardinal selbst. —

Auf pag. 18 op. cit. definiert Msgr. Gromier die Mantelletta (le
mantelet”) wie folgt: die M. hat den Zweck, das Rocchettum (des Bischofs)
zu verdecken, tatsichlich oder der Méglichkeit nach. Die Bekleidung neu
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ernannter oder bestitigter Bischofe mit dem Rochett durch den Papst
selbst ist eine Parallele zur Bekleidung der neuen Kardinile mit dem Birett.

Genial ist die Interpretation, die der Autor iiber die Beziehung von
Mantelletta, Mozzetta und Rocchettum gibt. ,Das Rochett des Papstes,
der Kardinile und der Bischéfe ist ein Zeichen der Jurisdiktion, der
Autoritit und der Wiirde. Die iiber dem Rochett getragene Mozzetta, welche
das Rochett zum groBeren Teil unbedeckt, frei 148t, wird betrachtet, als ob
sie das Rochett nicht bedeckte; wiahrend die Mantelletta, getragen liber dem
Rochett und dieses zum groBeren Teil verdeckend, betrachtet wird ,als das
Rochett bedeckend‘. Daraus folgt, daB hinsichtlich des Rochetts die Mozzetta
als positives, die Mantelletta als negatives Insigne gilt.”

Uber die Farben des ,habitus praelatitius di formalita“ der Bischofe
aus den Monchs- und Bettelorden schreibt V.: Die Franziskaner und die
Konventualen haben grauen Talar, Mozzetta, Mantelletta und Cappa
magna; diesselbe Farbe hatten die Kapuziner, welche sie jedoch im Jahre
1817 mit der braunen Farbe vertauschten: ,IIs (les Capucins) alors sentirent
le besoin de se séparer pour s’habiller en marron.“ (p. 26.) Die Zisterzienser-
bischéfe miissen trotz des schwarzen Skapuliers ihres Ordenshabits einen
ausschlieBlich weiBen habitus praelatitus di formalitu tragen.

Einen merkwiirdigen Wandel hat der ,abito cardinalizio® der Kar-
dinile aus den Orden der Regulierten Kleriker (Theatiner, Jesuiten,
Piaristen etc.) durchgemacht, wie ebenfalls Msgr. Gromier an anderer Stelle
bemerkte: seit der zweiten Hilfte des 18. Jahrhunderts hatten die
Kardinile aus diesen Orden, beginnend mit einem Barnabiten, niemals
seidene, sondern stets nur wollene Talare, Mozzetten etc. getragen, jedoch
die Farben wie die Kardinile aus dem Weltklerus; Papst Pius XII hatte bei
der Neuordnung dieser Bestimmungen im Jahre 1943 verfiigt, daf die
Kardinile aus den Orden der Regulierten Kleriker sich in allem ihren
Kollegen aus dem Weltklerus anzugleichen, als auch gelegentlich den abito
cardinalizio aus Seide zu tragen hitten. (,Norme ceremoniali per gli
Eminentissimi Signori Cardinali“, GeheimerlaB der Ceremonialkongrega-
tion.) — Im Dezember 1952 verfiigte jedoch Papst Pius XII., daB fiir die
Kardinile aus den Orden der Regulierten Kleriker ,die alten Bestimmun-
gen wieder in Kraft treten“ (also wie vor den erwihnten neuen Normen
vom Jahre 1952). Der violette Pileolus wurde allen Bischéfen (d. h. auch den
Regularen) erst von Pius IX. im Jahre 1867, das violette Birett erst im Jahre
1888 von Leo XIII. gewihrt und erst Benedikt XV. konzedierte am 25. April
1920 den Bischofen aus den Monchs- und Bettelorden das Rochett. —

Auf pag. 41 erwihnt der Autor, daf die Schleppe auf dem Talar der
Bischéfe (und Kardinile) erstmals im Jahre 1666 erwéhnt wird, auf dem
Talar der Prilaten der Rémischen Kurie erstmals im Jahre 1673 (bekannt-
lich wurde diese Schleppe im Jahre 1952 von Pius XII. abgeschafit), wah-
rend die Cappa magna bereits seit der Renaissance eine Schleppe hatte. —
Auf pag. 43 schreibt V., daB das Pallium nur durch abusus auf dem Wappen
der Erzbischdfe figuriert (vereinzelt auftretend seit dem Jahre 1755); zur
Erkennung der Wiirde eines Erzbischofs gentige auf dem Wappen das
erzbischéfliche Kreuz mit zwei Querbalken und der Hut mit zehn Quasten.

Beziiglich der Bekleidung mit dem Pallium heiBt es: wenn der betref-
fende Erzbischof in Rom anwesend ist, erhilt er Verleihung (livraison) und
Bekleidung mit dem Pallium (imposition) durch den ersten Kardinaldiakon.
Wenn sich jedoch der betreffende Erzbischof nicht in Rom befindet, wird
das Pallium seinem Prokurator ,ad hoc* wohl verliehen; der Erzbischof muB3
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sich jedoch in seiner Provinz durch einen Bischof mit dem Pallium feierlich
bekleiden lassen (impositio pallii). Beziiglich des usus cappae magnae
schreibt V.: Der Bischof darf sie nur in seiner Ditzese, der Erzbischof in
seiner Provinz tragen; der Bischof beh&lt den Caudatar in Gegenwart
seines Metropoliten bzw. des (zustédndigen) Nuntius, jedoch nicht in Gegen-
wart eines Kardinals; auch nur die Gegenwart eines Kardinals beraubt den
Residentialbischof des usus throni, nicht jedoch die des Metropoliten bzw.
des Nuntius. Den usus baculi verliert der Bischof nur in Gegenwart des
Papstes.

Mit derselben Prizision kommentiert und entscheidet der Autor alle
Fragen, die sich beim Gebrauch des Ceremoniale Epsicoporum stellen kon-
nen. Es wére zu wiinschen, dafl das Werk in die deutsche Sprache tibersetzt
wird und als Anhang der ritus pontificalis hebdomadae sacrae restauratae
kommentiert wird. Es sei noch bemerkt, dal Msgr. Gromier wesentlich iiber
den Kommentar des Kanonisten Catalani hinauskommt.

Willingen (Waldeck), Reg.-Bez. Hessen

Alfred Felbinger
Dr. phil,, lic. in scient. eccles. oriental.

DIE ,INSTRUCTIO” VOM 3, SEPTEMBER 1958
UND DIE OSTERREICHISCHE ALLGEMEINE
MESSORDNUNG. (Schluf)

b) Teilnahme der Gldubigen an der gelesenen Messe

Bei der Teilnahme der Glaubigen an der gelesenen Messe unterscheidet
die Instructio drei Grade:

1. Der erste Grad besteht darin, daBl jeder ,propria industria®, aus
eigenem Bemiihen am hl. Opfer teilnimmt, entweder durch innere Teil-
nahme (fromme Aufmerksamkeit auf die wichtigsten Teile der hl. Messe)
oder auch duflere Teilnahme, die in den verschiedenen Lindern verschieden
sein kann. Beide, die innere und die duBere Teilnahme miissen jedoch so
sein, daB sie mit den wichtigsten und wesentlichen Teilen der hl. Messe
tbereinstimmen. Die Instructio empfiehlt fiir diesen ersten Grad den
Gebrauch eines Volksmissale (Nr. 29).

Man soll die Zeit wihrend des hl. MeBopfers also nicht damit verbrin-
gen, dafl man das Morgengebet oder den Rosenkranz betet, oder Lieder
singt, die keinerlei Bezug zum hl. Opfer haben. Die liturgische Bewegung
hat in dieser Hinsicht schon sehr vieles erreicht, was auch in der Enzyklika
»Mediator Dei” lobend erwdhnt wird.

Das Missale fiir den Gebrauch der Gldubigen soll, wie die Instructio
sagt, ,proprio captui accomodatum® sein, also dem Verstindnis der Glau-
bigen angepaBt sein. Um diesem Wunsch der Instructio zu entsprechen, wire
es ohne Zweifel sehr niitzlich, wenn die Texte der VolksmeBbiicher, z. B.
die Propriumstexte, nicht wortliche Ubersetzungen bieten wiirden, sondern
leicht verstéindliche Gebete: ,die fromme Betrachtung der Geheimnisse
Jesu Christi oder die Verrichtung frommer Ubungen und Gebete, die sich
zwar der Form nach von den heiligen Riten unterscheiden, aber ihrem
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inneren Wesen nach mit ihnen iibereinstimmen*, , Jesu Christi mysteria pie
meditando, vel alia peragendo pietatis exercitia aliasque fundendo preces
quae, etsi forma a sacris ritibus differunt, natura tamen sua cum iisdem con-
gruunt” (Nr. 29 der Instructio, zitiert nach der Enzyklika ,Mediator Dei",
A A S. 39 [1947] 560—561). In diesem Sinne hat man in Frankreich bereits
ein Arbeiter-Missale herausgegeben.

2. Eine zweite Art der Teilnahme der Glidubigen an der gelesenen
Messe ist jene der Gemeinschaft. Sie hilft jenen, die allein nicht tiefer ein-
dringen konnen in den Geist des liturgischen Gebetes. Sie besteht darin,
dafl wihrend der MeBfeier gemeinsam und laut Gebete gesprochen und
Lieder in der Volkssprache gesungen werden. Diese Gebete und Gesénge
sollen aber den einzelnen Teilen der hl. Messe inhaltlich entsprechen
(Nr. 30).

3. Die dritte, vollkommenere Art der Teilnahme am hl. Opfer besteht
darin, dal die Gldubigen dem Priester ,liturgisch antworten”. Diese Art
der Teilnahme ist in die meisten neueren Didzesan-Gesang- und -Gebet-
blicher aufgenommen worden und auch in der Allgemeinen MeBordnung
der osterreichischen Ditzesen verankert. Die Instructio will die verschie-
denen, manchmal voneinander abweichenden Richtlinien einheitlich regeln.
Es kommen nicht nur die wenigen kurzen Antworten in Betracht, sondern
auch andere, wichtigere Teile der hl. Messe, die gemeinsam mit dem Priester
gesprochen werden sollen.

Die Instructio unterscheidet vier Grade dieser Teilnahme am heili-
gen Opfer.:

a) Der erste Grad besteht darin, daB die Glaubigen die leichteren litur-
gischen Antworten geben: Amen, et cum spiritu tuo usw.

b) Der zweite Grad geht einen Schritt weiter und besteht darin, daB
auch jene Texte von den Glaubigen gesprochen werden, die der Ministrant
spricht, also das Stufengebet, das Suscipiat usw. Wird wihrend der heili-
gen Messe die hl. Kommunion ausgeteilt, sprechen sie auch das Confiteor
und das dreimalige ,,Domine non sum dignus“. In der Allgemeinen Me8-
ordnung unter der Uberschrift ,Stufengebet* wiren demnach die Worte zu
streichen: aber nicht zur Kommunion.

¢) Der dritte Grad der Teilnahme der Gldubigen an der gelesenen Messe
besteht darin, daB sie mit dem Zelebranten auch das Gloria, das Credo, das
Sanctus und Agnus Dei rezitieren.

d) Der vierte Grad, der jedoch nur in liturgisch geschulten Gemein-
schaften, wie Seminarien oder klosterlichen Konventen moglich ist, besteht
darin, daB auch das Proprium der Messe gemeinsam mit dem Zelebranten
gesprochen wird, nidmlich: Introitus, Graduale, Offertorium und Communio.

Es ist deutlich, daB diese Teilnahme am hl. Opfer immer in lateinischer
Sprache geschehen muB8. In dieser Hinsicht ist der erste Grad der Teilnahme
liberall moglich, wihrend der zweite Grad, nach welchem die Glaubigen die
Ministrantengebete mitsprechen sollen, schon erhebliche Schwierigkeiten
bietet.

Etwas Neues bringt die Instructio beziiglich des ,Pater noster“. Es
ist das altehrwiirdige Vorbereitungsgebet der Kirche zur heiligen Kom-
munion und hat als solches im Aufbau der heiligen Messe seit Gregor dem
GroBen seinen Platz nach dem Kanon vor den anderen Vorbereitungs-
gebeten auf die heilige Kommunion. Die Instructio schreibt nun vor, daB
das ,Pater noster” in den gelesenen Messen, wenn es von den Gliaubigen



laut gesprochen wird wéhrend der Priester es betet, das nur in lateinischer
Sprache geschehen darf. Jede Rezitation in der Volkssprache wird verboten.
Das Gebet des Herrn, einschliellich des ,,Amen“ am SchluB des Gebetes,
soll gemeinsam mit dem Priester lateinisch gesprochen werden (Nr. 32).

Diese Vorschrift der Instructio ist eine Folge der Neuordnung der
Karfreitagsliturgie, in welcher das ,Pater noster” von allen Anwesenden
in lateinischer Sprache gebetet wird. Die Erfahrungen, die man gelegentlich
der Einfiihrung der neuen Karfreitagsliturgie gemacht hat, haben be-
wiesen, dafl es liberall leicht moglich ist, dieses Gebet gemeinschaftlich in
lateinischer Sprache zu beten. Auch in den meisten orientalischen Liturgien
wird das Gebet des Herrn ebenso wie das Kredo in der heiligen Messe vom
ganzen Volk in der liturgischen Sprache gebetet. In den westlichen Litur-
gien jedoch wird das ,Pater noster* vom Priester allein gebetet oder
gesungen.

Nun kann man die Frage stellen: Soll man die lateinische Rezitation
des ,Pater noster” in die Allgemeine MeBordnung aufnehmen? In vielen
Pfarren wire es ohne Zweifel moglich, das ,Pater noster® vom Volk
gemeinsam mit dem Priester in lateinischer Sprache beten zu lassen.
Allerdings miiBte ein wiirdiges Beten gewihrleistet sein. Es miiite eine
intensive Vorbereitung vorangehen wie z. B. das Einiiben mit den Gliu-
bigen, besonders den Kindern und Jugendlichen, wobei jeder den Text in
der Hand hat und auf das korrekte Aussprechen der Worte sehr geachtet
werden muB. Es muBl, wie gesagt, die wiirdige und feierliche Rezitation
dieses Gebetes garantiert sein, sonst machen wir lieber Gebrauch von der
Vergiinstigung, die uns durch das Schreiben des pépstlichen Staats-
sekretariates vom 24. Dezember 1943 gegeben wurde. Es besteht iibrigens
fiir die Linder, die ein derartiges Privileg nicht haben, keine Verpflichtung,
das ,Pater noster“ mit dem Priester lateinisch zu beten. Es heifit in der
Instructio ,recitari potest“. Wenn es aber in diesen Lindern zugleich mit
dem Priester gebetet wird, dann muB es in lateinischer Sprache geschehen.

Wie in der gesungenen Messe (27¢), kiénnen die Gliubigen auch in den
gelesenen Messen vor der Austeilung der heiligen Kommunion gemeinsam
mit dem Priester das dreimalige ,Domine non sum dignus® lateinisch
beten. Auch dieser Text kénnte eventuell von den Gliubigen erlernt
werden. Schwieriger wird es wohl sein, auch das Confiteor von den Gliu-
bigen beten zu lassen. Es darf nach der Instructio (Nr. 31b) von den
Gldubigen gemeinsam gebetet werden.

Wenn bei der gelesenen Messe Lieder in der Volkssprache gesungen
werden, so will die Instructio, daB deren Text den einzelnen Teilen der
heiligen Messe angepaBt sei: ,singulis Missae partibus plane congruant®
(Nr. 33 und 14b). Das 186t sich einigermaBen erreichen, wenn man fiir das
Ordinarium Missae die in den Didzesan-Gesang- und -Gebetbiichern ent-
haltenen MeBlieder (z. B. die Haydn- oder Schubert-Messe) und fiir das
Proprium Zeitlieder wihlt. Allerdings ist die Anzahl der Lieder, deren
Text dieser Vorschrift entspricht, nicht sehr groB.

Damit die Glaubigen dem Priester beim heiligen Opfer leicht folgen
kénnen, bestimmt die Instructio, daB der Priester, besonders in groBSen
Kirchen, jene Texte, die nach Vorschrift der Rubriken ,clara voce® zu
sprechen sind, so laut sprechen soll, daB} sie von den Anwesenden gehort
werden kénnen: ,adeo elata voce dicat, ut omnes fideles sacram actionen
opportune et commode sequi possint.”
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Wie beim Hochamt wird man auch bei den gelesenen Messen wihrend
der Wandlung vollstdndige Stille herrschen lassen (Nr. 27 f). Auch die Emp-
fehlung, nach der heiligen Wandlung bis zum ,Pater noster” ein heiliges
Schweigen zu beachten, wird man gut einfithren kénnen. Dadurch wird
dem personlichen Beten mehr Raum gegeben. Beziiglich der Stille wihrend
des Kanons stimmt die Allgemeine Mefordnung der osterreichischen
Dibzesen weitgehend mit der Instructio iiberein. Es heilt in der Grund-
form beim Kanon: ,In der Regel véllige Stille.“ In der Volksform wird
vermerkt, daB das dreifache Gedenken ,vom Vorbeter mit geddmpfter
Stimme gesprochen werden soll“. Nach der Wandlung heift es in der
Grundform wieder: ,,In der Regel véllige Stille bis zum ,Per omnia sae-
cule’.” In der Volksform wird analog dem Memento vor der Wandlung
wieder gesagt: ,Vorbeter mit geddmpfter Stimme.“ Man sieht also, daB
unsere Allgemeine MeBordnung von den Vorschriften der Instructio
beziiglich der Stille wihrend des Kanons nicht viel abweicht.

Wenn der Priester am Schluffi der heiligen Messe den Segen erteilt,
soll vollige Stille in der Kirche herrschen, ebenso wie beim Hochamt. Der
Kommentator oder Vorbeter soll die Worte des Segens nicht sprechen.
Der Priester soll dieselben so sprechen: ,ut ab omnibus fidelibus intelligi
possint® (Nr. 27g). Unsere Allgemeine MeBordnung hat beziiglich des
Segens in der Gemeinschaftsmesse die Rubrik: ,Den Segen spricht der
Priester immer lateinisch, worauf das Volk mit ,Amen‘ antwortet
{also nicht Volk: ,Es segne uns...).“

4. Der Kommentator oder Vorbeter

Zum ersten Male wird in einem piipstlichen Dokument von dem
Kommentator gesprochen. Der Name ist, wie P. Antonelli, Generalrelator
der Heiligen Ritenkongregation, schreibt, nicht gliicklich gewihlt, weil er
die Idee eines Kommentars wachruft. Die Aufgabe des Kommentators
ist jedoch nicht, einen Kommentar zu einer liturgischen Funktion zu geben,
sondern den Glaubigen durch kurze, prizise und wiirdige Hinweise wiih-
rend des Gemeinschaftsgottesdienstes in der aktiven Teilnahme an dem-
selben behilflich zu sein. Man hat scheinbar einen besseren Namen nicht
gefunden. Kardinal Lercaro von Bologna nennt ihn in seinem Direktorium
»A messa figlioli“, Annunciatore, das belgische Directoire, verwendet den
Namen ,.Commentateur”, wihrend das franzésische und jenes von Bar-
celona diesen Namen nicht kennen, sondern die Aufgaben des Kommen-
tators dem Vorbeter iiberlassen. In den ersten Jahrhunderten der Kirche
wurde dieses Amt vom Diakon ausgeiibt, wie es jetzt noch in den orien-
talischen Liturgien der Fall ist.

Die aktive Teilnahme der Gliubigen an der Liturgie, besonders bei
aulergewdhnlichen und reichhaltigen Funktionen, wird leichter erreicht,
wenn sie durch einen Kommentator unterstiitzt wird. Er soll die einzelnen
Gebete und Zeremonien kurz erkliren, nicht iibersetzen. Er leitet auch die
duBere Teilnahme der Gliubigen an der Liturgie, indem er die Antworten,
die Gebete und Gesénge sowie die Kérperhaltung der Anwesenden regelt.

Damit keine MiBbriduche entstehen, hat die Instructio das Amt des
Kommentators durch besondere Vorschriften geordnet (Nr. 96).

Diese sind folgende:

a) Das Amt des Kommentators soll durch einen Priester oder Kleriker
versehen werden, falls ein solcher anwesend ist. Sonst durch einen Laien,
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nicht aber durch eine Frau oder ein Médchen, Im Notfall kann eine Frau
wohl das Beten und Singen der Gliubigen leifen.

b) Priester oder Kleriker sollen bei der Ausiibung dieses Amtes den
Chorrock tragen und ihren Platz im Presbyterium, am Ambo oder auf
der Kanzel haben. Falls ein Laie dieses Amt versieht, darf er weder im
Presbyterium, noch auf der Kanzel seinen Platz haben.

¢) Die Erklarungen miissen schriftlich vorbereitet werden, sie mussen
kurz und klar sein und im rechten Augenblick mit ruhiger Stimme vor-
getragen werden. Sie diirfen auch den Priester nicht stéren, wihrend er
die liturgischen Texte spricht, oder gar ihn iibertdnen, sondern sie miissen
immer Riicksicht auf den Zelebranten nehmen.

Die schriftlichen Texte fiir den Kommentator sowohl fiir die Gemein-
schaftsmesse als auch fiir aulergewdhnliche liturgische Funktionen kénnten
von einer, von der Osterreichischen Liturgischen Kommission gebildeten
Arbeitsgemeinschaft erarbeitet und der Bischofskonferenz zur Genehmigung
vorgelegt werden.

Wird das Amt des Kommentators nach diesen Vorschriften ausgeiibt,
dann wird es viel zu einer wiirdigen Feier der Liturgie und zur aktiven
Teilnahme der Glaubigen beitragen, es wird fiir sie eine wirkliche Hilfe
sein, der heiligen Handlung mit Verstindnis und Fréommigkeit zu folgen.

Die Instructio spricht auch von den anderem Personen, die in den
liturgischen Funktionen eine Aufgabe zu erfiillen haben. Sie sollen sich
nicht nur durch einen christlichen Lebenswandel auszeichnen, weil sie
direkt in den liturgischen Feiern mitwirken, sie sollen auch die fir ihren
Dienst notwendigen Kenntnisse besitzen. Das gilt fiir den Mesner, die
Ministranten, den Kommentator, den Vorbeter, aber auch fiir die Kom-
ponisten, Organisten, Chorleiter, Singer und Instrumentalisten. Sie 'sollen
sich auch mit der lateinischen Sprache vertraut machen und das erforder-
liche Fachwissen haben oder sich aneignen.

5. Pflege von Kirchenmusik und Liturgie

Das letzte Kapitel der Instructio handelt von der Pflege der Kirchen-
musik und der Liturgie. Es sei hier nur kurz iiber diese Punkte der
Instructio gesprochen. Die Pflege von Liturgie und Kirchenmusik muB
schon in der Familie einsetzen. Die Kinder miissen bereits zur Teilnahme
am heiligen MeBopfer und den frommen Ubungen angehalten werden. In
der Familie und in der Kirche sollen sie den religiésen Volksgesang kennen
und lieben lernen (Nr. 105).

Diese in der Familie begonnene Pflege von Liturgie und Kirchen-
gesang mubB spiter in den verschiedenen Schularten nach Moglichkeit
weitergefiihrt werden, und zwar sowohl in den Elementarschulen als auch
in den Mittel- und Hochschulen (Nr. 106 bis 108).

Selbstverstindlich miissen Liturgie und Kirchenmusik in ganz be-
sonderer Weise in den Priesterseminaren und Ordenshdusern gepflegt
werden. Beziiglich der Orden ist zu bemerken, daBl die Instructio den
Ordensobern und Oberinnen vorschreibt, dafiir zu sorgen, daB alle, die in
den Orden eintreten, eine gediegene Ausbildung in Liturgie und Kirchen-
musik erhalten. Diese soll nicht auf die Ordensschulen beschrinkt sein,
sondern auch im Postulat und Noviziat gegeben werden. Das gilt natiirlich
in erhéhtem MafBe fiir die Priesterseminarien (Nr. 109 und 110).
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In den groBen Gotteshiusern, besonders den Dom- und Kollegiat-
kirchen, den Abtei- und Ordenskirchen wird die Liturgie in glanzvollerer
Weise gefeiert als in den kleinen Kirchen. Die Instructio ermahnt alle,
die in diesen Kirchen bei den liturgischen Feiern mitwirken, daB sie sich
bemiihen, den Gesang und die Liturgie in vorbildlicher Weise auszufiihren
(Nr. 111).

Fiir die Pflege von Kirchenmusik und Liturgie in den Missionen
werden besondere Weisungen gegeben (Nr. 112).

SchlieBlich spricht die Instructio in den letzten Nummern noch von
den Kirchenchéren, besonders den Knabenchéren, von den Organisten- und
Kirchenmusikschulen und jenen Organisationen, die sich die Pflege der
Kirchenmusik als Aufgabe gestellt haben, wie z. B. der Gregorius- oder
der Cicilienverein (Nr. 113 bis 117).

Zum SchluB erinnert die Instructio an die von den Pépsten vor-
geschriebenen Dizesankommissionen zur Pflege von Liturgie und Kirchen-
musik. Der heilige Papst Pius X. hatte in seinem Motu proprio ,Tra le
sollecitudini® vom 22. November 1903 (A.A.S.S. 36 [1903 bis 1904] und
Decr. auth. S.R.C. Nr. 4121) eine Kommission fiir Kirchenmusik vor-
geschrieben. Papst Pius XI. erlieB ein Rundschreiben durch das pépstliche
Staatssekretariat, wodurch fiir jede Ditzese eine Kommission fiir kirch-
liche Kunst vorgeschrieben wurde (1. September 1924, Prot. Nr. 34.215).
Papst Pius XII. endlich hat in der Enzyklika ,Mediator Dei® vom
20. November 1947 (A.A.S. 39 [1947], 561 bis 562) vorgeschrieben, dafl in
jeder Didzese eine Kommission fiir Liturgie vom Ordinarius ernannt
werden soll. Diese drei Kommissionen sollen miteinander Fiihlung haben
und gegebenenfalls gemeinsame Sitzungen halten, um solche Fragen zu
beraten, die in den Aufgabenkreis verschiedener Kommissionen fallen
(Nr. 118).

Wie aus diesen Darlegungen ersichtlich ist, behandelt die Instructio
der Heiligen Ritenkongregation vom 3. September 1958 eingehend die
Fragen der Kirchenmusik und der Liturgie. Sie krént in herrlicher Weise
das groBe Werk der liturgischen Erneuerung des verstorbenen Papstes
Pius XII. Das groBe Verdienst dieser Instructio besteht darin, fiir die
ganze Kirche eine einheitliche Norm fiir die Feier des heiligen MeBopfers
gegeben zu haben.

Wir werden das Andenken an den grofien Papst Pius XII. am besten
ehren und den schinsten Beitrag zur liturgischen Erneuerung in unseren
Dibzesen leisten, wenn wir im Geiste dieser Instructio nach den Weisungen
unserer hochwiirdigsten Bischofe mitwirken, daf Liturgie und Kirchen-
musik in wiirdiger Weise der Ehre Gottes und dem Heile der Glaubigen
dienen.

Klagenfurt Johann Schneider, Stadtpfarrer
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RESTAURATION DER HEILIGEN OPFERFEIER (SchluB)

Ein Entwurf

Das eucharistische Hochgebet

Der restaurierte Ritus will vor allem das eucharistische Hochgebet in
der heiligen Opferfeier wirkungsvoll hervorheben, seine Bedeutung und
seinen geistigen Reichtum zur Geltung bringen. Manche denken beim
Wort ,,Hochgebet* nur an die Prafation. Doch ist die Prifation nur ein
Teil des Hochgebetes, das wir jetzt meist Kanon nennen. Die Bezeichnung
.Kanon“ ist nicht gliicklich, denn dieses Wort besagt fiir sich nicht wviel.
Der friihere volle Name war ,canon actionis“, d. h. ,Richtschnur der
Opferhandlung®. Das inhaltliche Hauptwort ist weggefallen und das Wort
»Kanon“ allein geblieben, um den hochsten Teil der Opferfeier zu be-
zeichnen. Die Entwicklung im Orient war giinstiger. Dort wurde aus einem
(griechischen) ,euche tes prosphoras“ oder ,euche des anaphoras“ (Gebet
der Darbringung) der Name ,Anaphora“ (Darbringung) die gewdhnliche
Bezeichnung fiir das, was wir Kanon nennen. Auch im Abendland war
eine dhnliche Bezeichnung im Gebrauch, der Name ,oratio oblationis“
(Gebet der Darbringung). Es wéare vorteilhaft, diesen Namen neben der
Bezeichnung ,canon actionis“ fiir das Kernstiick der heiligen Opferfeier
wieder zu verwenden. Der wenig besagende Name ,Kanon“ mag auch zu
einer gewissen Geringschitzung beigetragen haben. Die zeigt sich unter
anderem, daB manche Katechismen und Lehrbiicher als die wichtigsten
Teile der heiligen Messe neben Wandlung und Kommunion wohl Evan-
gelium und Offertorium nennen, aber des Kanon keine Erwihnung tun.
Man wuBte offenbar nicht recht, wie man ihn kennzeichnen sollte. Man
sieht in ihm vielfach nur eine rankende Beigabe zur heiligen Wandlung.

Es ist vorteilhaft, im ,canon actionis“ nicht so sehr eine Reihe
von Gebeten zu sehen, als vielmehr das eine groBe ,Gebet der Dar-
bringung®, das den Hoéhepunkt der heiligen Feier bildet. Freilich besteht
dieses Gebet inhaltlich aus verschiedenen ,,Schichten®. Zur ersten ,,Schichte*
gehoren die Teile, die ihrem Wortlaut oder ihrem Inhalt nach zuriick-
gehen auf das, was Jesus beim letzten Abendmahl gesagt oder getan hat.
Dazu gehoren vor allem die Wandlungsworte und der Einsetzungsbericht;
weiters die Prafation und das Sanctus sowie das ,Per Quem haec omnia,
Domine, semper bona creas...” und das ,Per Ipsum et cum Ipso..¥,
Gebete, die Lobpreis und Dank darbringen entsprechend dem biblischen
»benedixit* und ,gratias egit“ (,,benedixit® libersetzt man besser mit ,lob-
preisen® als mit ,segnen®). Auch den ersten Teil des ,,Unde et memores“
kann man hinzurechnen, weil dieses Gebet auf den Auftrag Jesu ,,Tut dies
zu meinem Andenken!” zurilickgeht.

Zur zweiten Schicht gehoéren die Kanon-Teile, die die , Eucharistia®
als Opfer darstellen. Einen Anklang finden wir in den Worten Jesu , Der
fiir euch hingegeben“, ,Das fiir euch vergossen wird“. Diesen Opfer-
charakter betont schon die &lteste auBerbiblische christliche Schrift, die
2Lwoli-Apostel-Lehre® (Didache). Es ist bezeichnend fiir die demiitige
Gesinnung, die das romische ,Darbringungsgebet® durchzieht, daB nur
einmal vom Darbringen der heiligen Opfergaben ausdriicklich die Rede
ist. Dies geschieht freilich in hochst feierlicher Weise: ,Nos servi Tui sed
et plebs Tua sancta... offerimus praeclarae MAIESTATI TUAE
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de Tuis donis ac datis hostiam puram, hostiam sanctam, hostiam imma-
culatam . . .“ Indirekt, gleichsam nebenher, ist noch im ,Te igitur* und im
Memento vivorum vom Darbringen die Rede. Dagegen steigt immer wieder
die demiitige Bitte um gnidige Annahme der Opfergaben auf, so in ,Te
igitur, clementissime Pater, . . . supplices rogamus ac petimus, uti accepta

habeas...%; ,Hanc... igitur oblationem... quaesumus, Domine, ut
placatus accipias®; ,Quam oblationem, Tu Deus, in omnibus, quae-
sumus benedictam... acceptabilemque facere digneris“; ,Supra

quae propitio ac sereno vultu respicere digneris et accepta habere®;
diese Bitte wird indirekt noch dreimal wiederholt durch den Hinweis auf
das Opfer Abels, Abrahams und Melchisedechs. Auch das vielerdrterte
»oupplices Te rogamus, omnipotens Deus, jube haec perferri.. .“ ist
nur eine erneute Bitte um gniddige Annahme des Opfers, die gekleidet ist
in einen Vergleich mit dem Engel, der die Gebete der Gldubigen zu Gott
emportrigt.

Die dritte Schicht im , Darbringungsgebet” bilden die Fiirbitten, die
menschliche Hilfsbediirftigkeit und gldubiges Vertrauen auf die machtvolle
Wirksamkeit des Opfers in den innersten Kern der heiligen Feier hinein-
gewoben haben. Dazu gehéren die beiden Memento-Gebete, das ,,Commu-
nicantes” und ,Nobis quoque peccatoribus”. Auch das ,Te igitur®, das
»Hanec igitur® und das ,,Supplices Te rogamus” gehen in Bitten iiber.

Dieses altehrwiirdige ,Darbringungsgebet” soll nun im restaurierten
Ritus wirkungsvoll als Hohepunkt der heiligen Opferfeier erscheinen. Das
geschieht fiir das Auge besonders durch die Ceroferare. Die gehen beim
Lavabo in die Sakristei oder dorthin, wo die Fackeln (Kerzen) stehen.
Wenn der Priester nach dem Gebet liber die Opfergaben (Secreta) ,per
omnia saecula saeculorum” gesungen und das Volk ,Amen“ geantwortet
hat, kommen die Ceroferare mit brennenden Fackeln herbei, stellen sich
in eine Reihe vor dem Altar oder — wenn ihrer viele sind — in drei
Reihen um den Altar (z. B. sechs oder acht vor dem Altar, je zwei oder
drei oder vier zu beiden Seiten), machen tiefe Verbeugung und knien
nieder. DaB3 die Ceroferare knien, wihrend alle anderen beim Dar-
bringungsgebet stehen sollen, hat einen duBeren Grund. Der Kranz der
brennenden Lichter, der den Altar mit den Fackeln umgibt, ist besser
sichtbar, wenn die Triger knien. Die Gldubigen stehen wihrend des Kanons,
weil das Stehen, wie schon der heilige Chrysostomus sagt, die Haltung des
Opfernden, des Darbringenden ist. Das Stehen des Volkes erwartet
auch das Kanon-Gebet: ,Memento, Domine, ...omnium circumstantium...*
Wenn keine Ceroferare da sind, nehmen die beiden Akoluthen (Ministran-
ten) brennende Fackeln und knien vor dem Altar. Erst wenn die Ceroferare
an ihren Plétzen knien, beginnt der Priester das eucharistische Hochgebet
mit dem ,Dominus vobiscum®. Die kleine Pause, in der die Ceroferare
herbeikommen, 148t das ,Per omnia saecula saeculorum® und das ,,Amen*
als das erscheinen, was es sein soll, als einen AbschluB des Vorhergehenden.
Freilich, die Melodie kiindet schon das Kommende an.

Eine bedeutende Anderung bringt der restaurierte Ritus dadurch, daB
der ganze ,canon actionis“ oder die ,oratio oblationis“ vom Priester laut
gebetet bzw. gesungen wird. Diese Anderung ist keine véllige Neuerung,
sondern ein Zuriickgreifen auf die Gepflogenheit der alten Kirche. Wenn
dieser alte Brauch hier wieder erneuert wird, so geschieht es nicht, um
Altes wiederherzustellen, sondern aus folgenden Griinden. Vor allem soll
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der Priester im innersten und heiligsten Bezirk der Opferfeier das gldubige
Volk geistig fiihren; er soll es nicht sich selbst iiberlassen, sondern wahrhaft
»Mystagoge®“ sein! Das Darbringungsgebet ist ja nicht fiir den Priester
allein; er spricht es ja durchwegs in der Mehrzahl, auch im Namen der
anwesenden Glaubigen. An zwei hervorragenden Stellen des Kanons wird
dies ausdriicklich betont: ,Nos servi Tui sed et plebs Tua sancta® und ,,Hanc
igitur oblationem servitutis (Dienerschaft = Priesterschaft) nostrae sed et
cunctae familiae Tuae.”“ Weiters macht ein lauter Vortrag die vielen herr-
lichen Gedanken des Hochgebetes dem Volke mehr bekannt und damit
fruchtbarer; so die inhaltstiefen Sétze ,Quorum Tibi fides cognita est et
nota devotio” oder ,Tibique reddunt vota sua® (,,sie wollen erfiillen,
was sie Dir schuldig sind“) oder die so zeitgemiGe Bitte , Diesque nostros
in Tua pace disponas“. Ferner soll das eucharistische Hochgebet laut
gebetet oder gesungen werden, weil es so schoner ist. Zwar kann man
diesbeziiglich sagen ,,de gustibus non est disputandum®. DaB aber ein lauter
Vortrag objektiv schoner ist, zeigt ein Vergleich mit einem anderen feier-
lichen Weihegebete, dem Gebet der Taufwasserweihe. Wenn der Priester
nur den Anfang dieses Weihegebetes singe und den groBten Teil still
betete, wihrend die Gldubigen in Stille warten miiBten, bis es beendet ist,
wiirden alle sagen: der laute Gesang ist schéner. SchlieBlich kommt durch
den lauten Vortrag des ganzen Darbringungsgebetes die Einheit des Hoch-
gebetes besser zum Ausdruck.

Weil fiir viele, namentlich &dltere Priester, der Gesang des ganzen
Kanons zu anstrengend wire, sind folgende Erleichterungen vorgesehen.
Das eucharistische Hochgebet wird nur im einfachen (ferialen) Prifations-
ton gesungen. An Sonntagen und an gréferen Festen kann freilich fiir die
Préfation (nur fiir sie) der Tonus sollemnis verwendet werden; doch kann
sie auch an diesen Tagen im einfachen Ton gesungen werden, der weniger
anstrengend ist. Das Sanctus mit dem Benedictus wird vom Volk (im Ton
der 18. Choralmesse oder einer anderen, die zum Prifationston palit)
gesungen und bringt fiir den zelebrierenden Priester eine kleine Ruhe-
pause. Weiters werden manche Teile des ,,canon actionis* nur im (geraden)
Lektionston gesungen, wie das auch bei der Taufwasserweihe der Fall ist,
wo es heiBt: ,Mutat vocem et prosequitur in tono lectionis.“ Ebenso bei
der Prasanktifikanten-Liturgie am Karfreitag, wo nach dem Paternoster
die Rubrik steht: ,Sacerdos... in tono orationis ferialis dicit «Libera
nos...»." Im Lektionston oder ferialen Orationston werden vorgetragen
die Fiirbitt-Teile, das sind die beiden Memento, das Communicantes und
das ,,Nobis quoque peccatoribus®; ebenso aus Ehrfurcht fiir die Worte des
Herrn die Sitze ,Accipite et manducate ex hoc omnes. Hoc est enim
corpus meum® und ,accipite et bibite ex eo omnes. Hic est enim...“ bis
»in mei memoriam facietis!“ (einschlieBlich). Wenn fiir einen Priester der
Gesang der ,oratio oblationis“ trotzdem zu anstrengend wire oder wenn
ein Priester aus Mangel an Gehor nicht richtig singen kann, bestiinde die
Mbglichkeit, den ganzen Kanon nur im Lektionston vorzutragen, wobei die
Teile wie die Memento mit gesenkter Stimme gesprochen werden.

Weil das ganze eucharistische Hochgebet laut gebetet bzw. gesungen
werden soll, fallen verschiedene Zeremonien weg, die das Singen er-
schweren und erst im spateren Mittelalter dem Kanon eingefiigt wurden.
Es wird noch darauf hingewiesen werden. Der Priester hilt bei der ganzen
»oratio oblationis“, soweit er nicht andere Gebirden zu vollziehen hat, die
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Arme in ,stilisierter® Kreuzform ausgestreckt (das ist nicht gerade aus-
gestreckt, sondern mit abgebogenen Armen), um so auch &uBerlich den
Zusammenhang des eucharistischen Opfers mit dem Kreuzesopfer an-
zudeuten. Die heutige Gebetshaltung mit vor der Brust auseinander-
gehaltenen Hinden ist ja nur eine Verkiimmerung der alten Oranten-
haltung, die dadurch entstanden sein mag, da es alten und schwachen
Priestern schwer fiel, die Hiande seitwiérts zu halten. Auf solch alte und
schwache Priester nimmt auch der restaurierte Ritus Riicksicht, indem er
ihnen gestattet; bei den im , geraden® Ton vorgetragenen Teilen die Hinde
auf den Altar zu legen.

Die mit der Hand gemachten Kreuzzeichen innerhalb des ,canon
actionis” sind zumeist hinweisende Gebédrden; sie sollen die betreffenden
Worte gleichsam unterstreichen, so die Worte ,,Haec dona, haec munera,
haec sancta sacrificia illibata“; ,nobis Corpus et Sanguis fiat®; ,Offe-
rimus . .. hostiam puram, hostiam sanctum, hostiam immaculatam, Panem
sanctum vitae aeternae et Calicem salutis perpetuae“ und ,,Corpus et
Sanguinem sumpserimus®. Diese Gebdrden werden deutlicher hinweisende,
wenn man diese Kreuzzeichen mit nach oben gedfineter Handflache macht.
Einige Kreuzzeichen, die erst im spdteren Mittelalter hinzugefiigt wurden,
fallen beim restaurierten Ritus weg, weil sie an ihrer Stelle nicht giinstig
sind; es wird noch davon die Rede sein.

Beim ,Te igitur® unterbleibt das Emporheben der Hinde und der
Altarkul}. Die Worte ,,et omnibus orthodoxis atque catholicae et apostolicae
fidei cultoribus® standen in alter Zeit nicht im Kanon. Sie fallen nun fort,
weil sie eine sprachliche Hirte bilden (beim lauten Vortrag merkt man
das mehr). Fir die apostolisch Tétigen wird in der Litanei eigens gebetet.

Beim Memento der Lebenden unterbleiben die spidter ein-
geschobenen Worte ,pro quibus Tibi offerimus vel“. Die sprachliche Dar-
stellung ist flieBender und leichter, wenn es nach der alten, von Gregor
dem GroBen iliberlieferten Form einfach heifit: ,Quorum Tibi fides cognita
est et nota devotio, qui Tibi offerunt hoc sacrificium laudis. . .“

Das Communicantes bringt eine lange Reihe von heiligen
Namen. Von den meisten dieser Namenstriager wissen wir nichts, auBler
daB sie Apostel oder Mirtyrer waren. Nur hinter wenigen Namen steht
fiir uns eine eigengeprégte Personlichkeit. Deshalb ist es schwer, diese
lange Reihe von Namen Tag fiir Tag mit Aufmerksamkeit zu beten. Leicht
gleiten hier die Gedanken auf andere Dinge iiber. Da aber diese Namen
schon im altiiberlieferten Kanontext stehen, wihlt der restaurierte Ritus
folgende Losung. Die Namen bleiben im Text stehen, kommen aber mit
Ausnahme der drei ersten ,Mariae... Petri et Pauli“ zwischen Ein-
schaltungszeichen [: :]. Sie diirfen gewdhnlich ausgelassen werden, miissen
aber alle gelesen werden, wenn das MeBformular oder die Commemoration
eines dieser Heiligen gebetet wird. — Das ,,Amen“ am Schlufl des Commu-
nicantes wird gestrichen wie alle ,,Amen“ innerhalb des ,canon actionis®;
diese ,,Amen“ sind spite Einschiibe und vermindern die Bedeutung des
uralten gewichtigen ,Amen® am Schlusse des groBlen Opfergebetes.

Eine ganz kleine Anderung im Wortlaut des ,Quam oblatio-
n e m* — namlich ,,Quae nobis. .. fiat® statt ,Ut nobis... fiat“ — wiirde
den urspriinglichen Sinn dieses Gebetes, wie ihn schon der heilige
Ambrosius bezeugt, besser wiedergeben. Diese Anderung wire keine
vollige Neuerung, da sie in alten Texten bezeugt ist.
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Fiir die Wandlung bringt der restaurierte Ritus folgende Anderun-
gen. Der Einsetzungsbericht wird wie der Hauptteil des Kanons im ein-
fachen Prifationston gesungen; die Worte des Herrn dagegen werden nur
im Lektionston rezitiert (um einen Ton tiefer, als das vorhergehende Wort
»dicens“ schlieit). Die zweimaligen, spiter hinzugefiigten Kreuzzeichen
beim Wort ,benedixit“ fallen fort. Denn die richtige Bedeutung dieses
Wortes ist hier nicht ,segnete”, sondern ,sprach den Lobpreis“; will man
es aber mit ,segnete” iibersetzen, so ist dazu zu sagen, daf3 dieses ,Segnen”
sicher nicht mit einem Kreuzzeichen geschah. Die Worte ,,mysterium fidei“
mitten in den Worten des Herrn sind wie ein Fremdkorper. Da sie aber
in der gesamten Kanoniiberlieferung — soweit wir sie kennen — stehen,
sieht der restaurierte Ritus dasselbe vor wie beim Communicantes: die
Worte kommen zwischen Einschaltungszeichen und k 6 nn e n ausgelassen
werden. (Womit natiirlich nicht gesagt ist, daB man dies tun darf ohne
Anordnung der kirchlichen Obrigkeit.)

Die einschneidendste Anderung bei der Wandlung ist, daB im restau-
rierten Ritus die Erhebung von Hostie und Kelch ausfallen soll. Dies mag
manchen als eine untraghare Anderung erscheinen. Nun wurde schon ein-
gangs gesagt, daB dieser Ritus nur dort gefeiert werden soll, wo die Glaubi-
gen dafiir aufgeschlossen sind. Weiters erfolgt auch im restaurierten Ritus
eine Erhebung der hl. Gestalten am Ende des Kanons, wie noch unten
gezeigt wird. DaB die hl. Messe in der rémischen Kirche mehr als tausend
Jahre ohne Elevation bei der Wandlung gefeiert wurde und dafi die Ost-
kirchen das hl. Opfer stets ohne solche Erhebung feiern, ist wohl manchen
bekannt. Es mufB} hier wieder gesagt werden, daBl die Elevation nicht zwecks
Wiederherstellung alter Briuche unterbleiben soll. Der Griinde sind andere.
Gegenwirtig erscheint dem Empfinden vieler, ja wohl der meisten Glaubi-
gen die Elevation als der Gipfel der Opferfeier, Die Wandlungsworte
dagegen erscheinen vielen nur als eine Vorstufe dazu. In Wirklichkeit
aber ist die Erhebung nur eine sekundire Zeremonie. Fillt nun die
Erhebung weg, so treten die Wandlungsworte in ihrer Bedeutung viel mehr
hervor. Weiters erscheint der ,,canon actionis“ nach altem romischem
Brauch, ohne Erhebung bei der Wandlung, viel mehr als ein zusammen-
héngendes Opfergebet. Die Verlegung der Elevation an den Schlufl des
Kanon lieBe — wenn man nicht nach den Gefiihlen der Gewohnheit urteilt
— den Kanon und die Elevation viel schoner und organischer erscheinen.

Im restaurierten Ritus macht der Priester nach den Worten ,,Hoc est
corpus meum‘ eine tiefe Verbeugung zur Anbetung des heiligen Leibes des
Herrn. Der Ministrant gibt dabei ein Glockenzeichen und alle Glaubigen —
die ja stehen — verbeugen sich mit dem Priester. Dasselbe geschieht nach
der Wandlung des Weines.

Die Glaubigen verbeugen sich auch bei den Worten ,,Supplices Te
rogamus...“ Dagegen singt der Zelebrant diese Worte aufrecht, mit
ausgebreiteten Hianden und unterldBt den Altarkufl. Bei den Worten ,,Omni
benedictione caelesti et gratia replamur® richten sich die Glaubigen auf
und bezeichnen sich mit einem (groBen) Kreuze.

Betreffs der Namen des ,Nobis quoque peccatoribus” gilt
dasselbe, was beim Communicantes gesagt wurde: die Namen nach den drei
ersten kommen zwischen Einschaltungszeichen und miissen nur an den
Fest- und Gedenktagen dieser Heiligen gelesen werden (dann aber alle
dieser Reihe).
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Die beiden kurzen und herrlichen Gebete ,,Per Quem haec
omnia...“ und ,Per Ipsum...“ gehoren zusammen. Sie bilden den
wiirdigen Ausklang des eucharistischen Hochgebetes und lassen nochmals
wie zu Anfang Dank und Lobpreis aufsteigen. Der Priester deckt schon vor
Beginn des ,,Per Quem haec omnia‘“ den Kelch ab, macht tiefe Verbeugung
und singt (im einfachen Préafationston): ,,Per Quem..." Bei den Worten
»per Ipsum...”“ hebt er Kelch und Hostie in die (Brust-)Héhe und singt
weiter ohne die fiinf Kreuzzeichen mit der Hostie zu machen. Diese fiunf
Kreuzzeichen stammen erst aus dem Mittelalter und fallen im restaurierten
Ritus weg, weil sie die Aufmerksamkeit auf die inhaltstiefen Worte zurtick-
dringen. Nach den Worten ,,omnis honor et gloria* hebt der Priester Kelch
und Hostie so hoch empor, dall sie vom Volk gesehen werden kénnen. Weil
unsere Gldubigen eine Elevation bei der hl. Opferfeier schwer missen
konnen, soll sie an dieser Stelle stattfinden, wo von alters her eine — wenn
auch nicht so groie — Erhebung stattfand und wo sie gleichsam organisch
aus den Gebetsworten erwichst. Wird im ,,Per Quem haec omnia‘ dankend
bekannt, daB uns durch Christus alle Gaben der Natur und Gnade zuflieBen,
so bekennt der Lobpreis ,,Per Ipsum”, daB} durch Christus auch alle Ehrung
und Verherrlichung zu Gott emporsteigt. Zu diesem Bekenntnis fiigt
sich vortrefflich das Emporheben der hl. Gestalten. Nach der (kurz
wihrenden) Erhebung beschlieBt der Priester die ,oratio oblationis* mit
den Worfen ,per omnia saecula saeculorum®. Waihrend dieser Worte
hilt der Priester den Kelch noch in Brusththe. Sie werden mit Riicksicht
auf die vorausgehende Melodie etwas anders gesungen als bisher, ndmlich
so wie der SchluBl der einfachen Préafation oder der Gebetsaufforderung hei
den Karfreitagsbitten. Auf dieses ,,per omnia saecula saeculorum® antwor-
ten alle Gliubigen mit ,,Amen®. Es ist das feierlichste und wichtigste
,»Amen‘ der ganzen heiligen Messe.

Kommunion — Kreis

Nach diesem ,,Amen‘ steht die Hilfte (oder ungefdhr die Héilfte) der
Ceroferare auf und geht mit den Fackeln in die Sakristei. Knien nur die
beiden Akoluthen mit Fackeln vor dem Altar, so tragen sie diese fort. Nach
dem Weggang der Ceroferare beginnt der Priester die Einleitung zum
Paternoster. Durch diese kleine Pause, die durch das Fortgehen der
Ceroferare ausgefiillt ist, erscheint das vorhergehende ,,per omnia saecula
saeculorum’ und ,, Amen* deutlicher als Schlufi des Darbringungs-Gebetes.
Das Paternoster betet der Priester mit ausgebreiteten Hinden.

Dem Paternoster folgt der Embolismus (die ,Ausdehnung" der
letzten Vaterunser-Bitte), der FriedenskuB3 mit dem Friedensgrufl und die
Brechung des heiligen Brotes sowie das Agnus Dei. Diese Teile sind im
Mittelalter etwas ineinandergeschoben worden. Der restaurierte Ritus will
die wurspriinglich klare Ordnung wiederherstellen. Demnach sagt der
Priester nach dem Paternoster nicht ,Amen“, da ja die letzte Bitte ,sed
libera nos a malo“ noch ausgedehnt wird. Er betet das Gebet , Libera nos,
quaesumus . ..“ laut im einfachen Orationston mit ausgebreiteten Hianden.
Die Patene 148t er unter dem Korporale liegen; den Kelch deckt er nicht ab.
Den SchluBl ,per omnia saecula saeculorum® singt er in der gewohnten
Melodie. Nach dem folgenden ,,Amen“ des Volkes kehren die Ceroferare
ohne Fackeln aus der Sakristei zuriick und knien am fritheren Platz.
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Erst dann singt der Priester den FriedensgruB ,Pax Domini sit
semper vobiscum®. Auf diese Weise erscheint das vorhergehende ,per
omnia saecula saeculorum® und ,,Amen® wieder als AbschluB. Der Frie-
denskulB in der Liturgie ist ein ehrwiirdiges apostolisches Erbe. ,,GriiBet
einander mit heiligem Kusse!“ mahnt wiederholt der heilige Paulus in
seinen Briefen. In der romischen Liturgie erscheint der FriedenskufB3 als
sinnreiche, schone Vorbereitung auf die heilige Kommunion. Doch schon in
christlicher Friihzeit, in der ,Apostolischen Kirchenordnung“ des Hippo-
lytus, finden wir die Weisung: ,Nur die Gldubigen sollen sich kiissen, und
zwar die Ménner einander und die Frauen einander; man erlaube nicht, daB
ein Mann eine Frau kiit.“ Der Friedensku8 ist in den meisten Liturgien
stilisiert worden; in der rémischen Liturgie wird er innerhalb des Klerus
als eine leichte Umarmung geiibt. Wo die duBeren — Trennung der Ge-
schlechter im Gotteshaus — und seelischen Voraussetzungen vorhanden
sind, wire es wertvoll, den , FriedenskuB3“ in der heiligen Opferfeier wieder
einzufithren. Beachtenswert ist der Vorschlag von Pius Parsch, den , Frie-
denskuB“ entsprechend den heutigen Sitten in Form eines Hindedruckes
zu iiben mit dem begleitendem Wunsche , Pax tecum!* (unter Nicht-Priester
ohne ,ex cum spiritu tuo“). Im restaurierten Ritus gibt der Priester den
FriedenskuB — falls er erteilt wird — gleich nach dem FriedensgruB , Pax
Domini . . .“ und betet dann still mit gefalteten Hinden des Gebet ,, Domine
Jesu Christi, qui dixisti“ oder ein #lteres Friedensgebet ,Qui es omnium
Deus* (der volle Text wird unten gebracht werden).

Hernach folgt das Brechen des verwandelten Brotes, eine Hand-
lung, die auch Christus beim letzten Abendmahl vollzogen hat und die
einst der ganzen heiligen Feier den Namen gegeben hat. Sobald der Priester
das Friedensgebet beendet hat, zieht er die Patene unter dem Korporale
hervor, kiiit sie, macht eine tiefe Verbeugung, nimmt die heilige Hostie
und bricht sie iiber der Patene. Denn der urspriingliche Sinn, weshalb der
Subdiakon am SchluB des Paternoster die Patene auf den Altar legt und
der Priester die Hostie erst kurz vor der Kommunion auf die Patene gibt,
ist: die heilige Hostie soll auf der Patene gebrochen werden. Nach der
Brechung deckt der Priester den Kelch ab, macht eine tiefe Verbeugung,
nimmt eine Hostien-Partikel in die Hand, zeichnet damit ein Kreuz iiber
dem Kelch und senkt die Partikel hinein mit den Worten: , Haec commixtio
et consecratio . .. fiat accipientibus nobis in vitam aeternam. Amen.* Dar-
auf deckt er den Kelch wieder zu.

Das Agnus Dei wurde in die rémische Liturgie eingefiihrt als
Gesang, der das ,Brotbrechen® begleiten sollte. In alter Zeit nahm diese
Handlung mehr Zeit in Anspruch, weil man noch nicht kleine Hostien hatte,
sondern die verwandelten Brote in viele Stiicke brechen muBte. Das Agnus
Dei soll im restaurierten Ritus wieder Gesang zur fractio panis werden.
Deshalb soll der Ministrant, sobald der Priester die Patene hervorzieht und
kiiBt, mit dem Gldckchen ein Zeichen geben, damit man den Gesang des
Agnus Dei beginne. Es soll womdglich vom Volk oder abwechselnd von
Volk und Séngern gesungen werden, und zwar gewdhnlich in einfacher
Choralmelodie (z. B. der 18. Messe). Es kann nach Bedarf — wie es friiher
iblich war — auch 6fter als dreimal gesungen werden. Es bestehen viele
Méoglichkeiten zur Abwechslung. Zum Beispiel die Sénger singen ,Agnus
Dei, qui tollis peccata mundi® und das Volk singt ,miserere nobis“; oder
die Sénger singen das erste, das Volk das zweite, alle zusammen das dritte
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Agnus Dei; oder zuerst singen es Knaben, dann Madchen, dann Minner,
hernach Frauen, zuletzt alle mitsammen. Wegen dieser wechselnden Mog-
lichkeiten wire es giinstig — wenigstens wenn sich das Volk beteiligt —,
jedesmal nach altem Brauch mit ,miserere nobis“ zu antworten (auBer bei
Requiemsmessen). Unter Umsténden kann das Agnus Dei auch von einem
Séngerchor mehrstimmig gesungen werden.

Die Brechung war friiher nicht nur eine Handlung, die man ehrfurchts-
voll vom letzten Abendmahl iibernommen hatte, sondern sie war auch die
letzte duBere Vorbereitung auf die heilige Kommunion: die verwandelten
Brote wurden in viele Stiicke gebrochen, um sie an die Gliubigen aus-
teilen zu kénnen. Da dieser Zweck jetzt wegen Verwendung von kleinen
Hostien wegfillt, soll dafiir eine andere duBere Zuriistung erfolgen: falls
nicht bei der Wandlung die Hostien fiir die Gldubigenkommunion konse-
kriert wurden, soll der Priester jetzt — nach der Vermischung — das
Ziborium oder die Pyxis aus dem Tabernakel herausstellen.

Weil das Agnus Dei das Brechen der heiligen Hostie begleiten soll, ist
es passend, wenn die groB3e Hostie das Bild des Lammes trigt.

Nach der Brechung und Vermischung (und dem Bereitstellen des
Ziboriums) betet der Priester still mit gefalteten Hinden eines von den
beiden Gebeten: ,Domine, Jesu Christi, Fili Dei vivi“ oder »Perceptio
Corporis*; nur eines, weil wohl die meisten Priester mit mehr Aufmerksam-
keit abwechselnd eines als jedesmal beide beten.

Die heilige Kommunion empfingt der Priester in der bisher
liblichen Weise (nur macht er eine tiefe Verbeugung statt der Kniebeugung).

Nach dem Genufi des heiligen Blutes wendet sich der Priester mit
einer heiligen Hostie in der einen und dem Ziborium in der anderen Hand
zum Volk und spricht laut: ,Ecce Agnus Dei, ecce qui tollit peccata mundi.“
Die Gldubigen sagen darauf dreimal: ,Domine, non sum dignus...“ Schéner
ist es, wenn Priester und Volk diese Worte singen. (Etwa so: der Priester
senkt beim Wort ,peccata“ die Stimme, und zwar um einen halben Ton
auf der zweiten und um einen ganzen Ton auf der dritten Silbe; beim
Wort ,mundi” kehrt er zur anfinglichen Tonhohe zuriick. Die Glaubigen
machen es ebenso beim Wort ,tectum®,)

Es wire sinnvoll, wenn die Gldubigen bei der heiligen Kommunion
nicht zu einem Gitter oder einer ,Bank®, sodern zu einem (schmalen) mit
weillem Tuch bedeckten Tisch hintreten. Auf diesen Tisch kénnten beim
Offertorium die Opfergaben der Gliubigen gelegt werden, von diesem Tisch
wiirden die Hostien und der Wein zur Verwandlung auf den Altar getragen,
an diesem Tisch erhalten die Gldubigen die verwandelte himmlische Gabe
zurtick. Freilich 148t sich in vielen Kirchen eine derartige Neuerung nicht
durchfiihren.Wenn die Gldubigen die heilige Kommunion an einem Tisch
empfangen, miiBte dies nicht notwendig stehend geschehen. Zwar ist es
natiirlich, sich zum Essen an einen Tisch hinzusetzen oder wenigstens
dabei zu stehen; nirgends kniet man sich zu Tisch. Aber die Eucharistie ist
eine so andersartige und einzigartige Speise, da8 es auch sinnvoll ist, wenn
man diese Speise — anders als sonst — in Ehrfurcht kniend emptfiingt.

Die letzte Anderung betrifft die Entlassung. Der Priester soll — wieder
nach altem Brauch — bei allen Messen die Glidubigen entlassen mit dem
Ruf ,Ite, missa est“. Nur bei Requiemsmessen sagt er das herkémmliche
»Requiescant in pace“ und an den Tagen, wo mit der Opferfeier die
Liturgiefeier nicht beendet ist, ,Benedicamus Domino“. (Es ist sinnvoll,
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daB nach dem neuen Karwochenritus der Diakon am Griindonnerstag beim
Abendmahlsamt nicht ,Ite, missa est“, sondern ,Benedicamus Domino®
sagt, da ja der Gottesdienst mit der MeBfeier noch nicht zu Ende ist.) Wenn
der Priester mit dem Rufe ,Ite, missa est” die Gliubigen entliBt, soll auch
wirklich die Entlassung folgen und der Gottesdienst zu Ende sein. Deshalb
wartet der Priester im restaurierten Ritus nach dem ,Ite, missa est* zum
Volke gewendet die Antwort ,Deo gratias® ab und spricht dann laut den
Segen ,,Benedicat vos omnipotens Deus, Pater et Filius et Spiritus Sanctus®.
Das Volk antwortet mit ,Amen®. Dieser Segen wird nicht gesungen, weil
es nach alter Gepflogenheit Vorrecht des Bischofs ist, mit einem feierlichen
Segen die Opferfeier zu beenden. Nach dem Segen wendet sich der Priester
zum Altar, kiiit ihn, steigt von den Stufen herab, macht mit seiner Assi-
stenz (Ministranten) tiefe Verbeugung und geht in die Sakristei. Dort betet
er mit entbl6Btem Haupt (laut): ,Placeat Tibi, sancta Trinitas...“ Mit
diesem Gebet ist die heilige Feier beendet.

Diese Darstellung 148t gewif noch manche Frage offen. Es sollte der
geplante Ritus vor allem in seinen Hauptziigen dargestellt werden. Die
»stille heilige Messe“ kam {iberhaupt nicht zur Darstellung. Die stille
heilige Messe kann auch nach dem restaurierten Ritus gleich wie bisher
(Introitus nach dem Stufengebet) beginnen. Ein zweiter noch folgender Teil
wird eine libersichtliche Darstellung und einschligige Texte bringen sowie
einige praktische Fragen der Ausfithrung behandeln.

Abtei Seckau P. Johannes Bonell OSB.

Zum 1. Teil dieses Beitrages wurden uns nachfolgende Zeilen zugesandt,
denen wir um des Gegenstandes willen gerne Raum geben, Die Schriftleitung

»Es erscheint zwar nicht angebracht, zu einem Beitrag sich zu duBern, ehe er
abgeschlossen ist; aber ich meine doch, in diesem Fall eine Ausnahme machen zu
sollen, damit nicht auch iiber eine Nummer eine mir schief gesetzt scheinende
Richtung angegeben ist.

Die liturgische Feier muB3 gewiB die Feierlichkeit in sich schlieBen, die Feier-
lichkeit des Abendmahlssaales. Das erste Moment der Feierlichkeit ist nicht groBer
Aufwand — sondern Ruhe, Hastlosigkeit —. Der Abendmahlsbericht — erst recht
erweitert in den Konsekrationsgebeten — atmet diese Feierlichkeit. Im Abend-
mahlssaal ticken keine Uhren!

Der Aufwand von 12 bzw. 24 Fackeltrigern 148t das Ganze zu einer pompa
werden. Diese Linie fithrte zum méchtigen Altaraufbau der Barockzeit — zum
groBen Kerzenaufwand — zur Aussetzung des Sanctissimum — zur Verdeckung
von dem, was sich eigentlich vollzieht.

Eine MeBfeier in einem Zimmer eines Diasporapriesters — wenige Gliubige
um den Alfar, kann eine viel griBere Feierlichkeit beinhalten als das oben-
genannte Moment. Ausgangspunkt ist doch: ,Sie brachen in den Hiusern das Brot.

Und das alles, ,trotzdem die vierundzwanzig Altesten vor dem auf dem
Throne Sitzenden sich niederwarfen®. Off. 4, 10.

Da es als Entwurf gedacht ist, wird wohl diese Korrektur nicht iibel-
genommen.*

Gundlach
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UNSER CHRISTUSOPFER

Dritter Teil
DAS ABENDMAHLSOPFER

IV. Am Griindonnerstag?

1. Wenn Christus am Karfreitag gestorben ist,

kann da noch der geringste Zweifel bestehen, daB Christus sein Abend-
mahl am Abend vorher, am Griindonnerstagabend, gefeiert hat? Wer die
Synopse der letzten Nummer dieser Zeitschrift, Seite 25, genau und
gewissenhaft gepriift hat, und dann auch Seite 26 die einzelnen Evan-
gelien fiir sich betrachtet hat, muB zur absoluten GewiBheit gelangt sein,
daB es geschichtlich feststeht, daB Christus am Karfreitag gestorben ist.
Das Wort Paraskeué = Riisttag auf den Samstag =, stellt es fest.

Auf Seite 24 des genannten Artikels aber, in der unteren Hilfte, muf3
unter 2 und 3 der Satz: ,und dazu das Fest des 1. Tages der ungesduerten
Brote* an den SchluBl des Satzes Nr. 3 versetzt werden, da er sich leider
unter Nr. 2 verirrt hat.

Der gesunde Menschenverstand muBte doch den drei ersten Evan-
gelisten und muB auch jedem Leser ihrer Evangelien klarmachen, daB
Jesus Sein Abendmahl vor Seinem Tod gefeiert haben muB.

2. Tatsdchlich berichten alle vier Evangelisten einmiitig,

daB Christus, anschlieBend an Sein Abendmahl, mit Seinen Aposteln
in den Olgarten gegangen ist, dort verraten und gefangen genommen
wurde, zu Kaiphas gefiihrt, dort die Nacht hindurch verhort, verhéhnt,
zweimal verurteilt wurde, und am friithen Karfreitag dem Pilatus aus-
geliefert und nach langen stiirmischen Verhéren den Juden zur Kreuzigung
iiberlassen wurde, und am Kreuze starb, und am selben Tag ins Felsen-
grab gelegt wurde. Es ist geradezu grobe Tatsachen- und Urkunden-
filschung, wenn behauptet wird, daB die Evangelisten iiberhaupt keine
Chronologie kennen, und erst recht nicht fiir die drei letzten Tage der
Karwoche. Kann es ein genaueres Tagebuch geben, als gerade dieses
Augenzeugentagebuch iiber die wichtigsten Daten des Christentums?
Nirgends stimmen die Evangelisten derart liberein, als gerade in dieser
Zeitfolge der Zentralgeheimnisse der Erldsungswoche Christi. Einzelne
Sonderberichte und Liicken sprengen diese Ubereinstimmung nicht.

3. Zum besseren und leichteren Verstindnis der Beweise,

die sich aus dem Tod Christi am Karfreitag ergeben, lohnt es sich,
eine Zusammenstellung der wichtigsten Tage der Erlosung Christi, mit
ihren verschiedenen christlichen und jiidischen Namen, vorauszuschicken.

Christlich
1. Der Griindonnerstag

mit dem Abendmahl und mif der
Gefangennahme Jesu.

2. Der Karfreitag
Kreuzesopfer Christi, Tod und Be-
gribnis.

Jiidisch

1. Der 13. Nisan
Nisan ist der jiidische Name fiir den
ersten Monat der Juden, der un-
gefdhr um den 1. April auftritt.

2. Der 14, Nisan
genannt auch Pascha (Ostern), oder
Riisttag, da am Nachmittag die
Osterlimmer im Tempel geschlach-
tet wurden und das ungesduerte
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Brot an Stelle des gesduerten trat.
Daher auch Tag des ungesduerten

Brotes (1).
3. Karsamtag 3. Der 15. Nisan
Christus im Grab. ein Doppelfest: der erste Tag der
ungesduerten Brote (2) und zugleich
Sabbat.
4. Ostersonntag 4. Der 16. Nisan
Auferstehung Christi. der erste Tag der Woche (Sonntag).

Der gesunde Menschenverstand wird angesichts dieser Reihenfolge
der Tage sowohl den Evangelisten als auch dem Leser der Evangelien
gezeigt haben, daBl Christus nur vor Seinem Tode am Karfreitag das
Abendmahl feiern konnte.

4. Eindrucksvoll ist denn auch die Einmiitigkeit des Abendmahlsprotokolles

aller Riten, aller Zeiten und aller Gegenden, angefangen vom Neuen
Testament. Im Abendland steht das , qui pridie“ (am Vortag des Leidens)
an der Spitze, und im Morgenland ,,In der Nacht, da Er ausgeliefert wurde®.
Statt einander zu widersprechen, erginzen sich und bestétigen sich diese
zwei Formeln gegenseitig. Der Verrat und die Auslieferung, die in dem-
selben griechischen Wort ausgedriickt werden (paradidonai), leiten ur-
sichlich die grausame Gefangennahme ein, die unaufhaltsam zum Leiden
fiihrte, das durch den Tod abgeldst wurde. Am Tag vor Seinem Leiden,
in der Nacht, da Er ausgeliefert wurde, hat Christus Sein Abendmahl
gefeiert. So deutlich sprach Jesus am Anfang der Osterlammfeier: ,Mit
groBer Sehnsucht habe Ich mich gesehnt, dieses Osterlamm mit euch zu
essen, vor (meinem) Leiden® (Lk. 22, 15). Beim Becher der Osterlammfeier
betont Jesus, daB Er vor Seiner Auferstehung nicht mehr davon trinken
werde (Lk. 22, 17—18). Wer kann da den Griindonnerstagabend weg-
denken? Johannes (13, 1—2) schreibt ausdriicklich: ,Am Vortag des Oster-
festes (d. h. des 14. Nisan mit dem Osterlamm), im BewuBtsein, daB Seine
Stunde gekommen sei, da Er von dieser Welt zum Vater hiniibergehe,
nachdem Er die Seinen geliebt hatte in der Welt, liebte Er sie bis ans
Ende. Und beim Mahle, da der Teufel bereits ins Herz des Judas Ischariot
eingedrungen war, damit er Ihn verrate, ausliefere...“ Lukas bestimmt
noch genauer den Tag: ,Es kam aber der Tag der ungesiuerten Brote heran,
an dem das Osterlamm geschlachtet werden sollte* (Lk. 22, 7 u. 1—8, cf.
Mk. 14,12). Lukas meint damit, daB der 14. Nisan bevorstand. Sechs Verse
vorher (Lk. 22, 1) hat Lukas von ,nahe gekommen sein“ geschrieben. Auch
nach Lukas ist Christus gerade an diesem 14. Nisan gestorben, weshalb
Er tags zuvor das Abendmahl gefeiert hat.

5. Wir diirfen folgende Worte bei Lukas nicht iibersehen und micht iiber-
héren:

Lukas spricht von einem ,,Sollen“ und , Miissen“. Die Osterlammfeier
war geboten, verpflichtend fiir die Juden. Also handelte es sich um die
offizielle Osterlammfeier, die nur in Jerusalem gehalten werden durfte,
und zwar am 14. Nisan, am Gedenktag ihres Auszuges aus Agypten. Jesus
befiehlt am Tag vor dem 14. Nisan dem Petrus und Johannes: »Geht hin,
bereitet fiir uns das Osterlamm.“ War es nicht selbstverstindlich, daB3 sie
nur fiir Jesus und Seine Apostel das Osterlamm bereiten sollten? Das
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»fur uns“ deutet daher auf etwas Besonderes, das nur fiir sie gilt, und
dieses Besondere kann nur die Ausnahme sein, daB sie diesmal das Oster-
lamm nicht gemeinsam mit den Juden essen miissen, am 14. Nisan, sondern
daB sie diesmal am Abend vorher, am 13. Nisan, die Osterlammfeier halten
wiirden. Christus, der Herr iiber den Sabbat, hatte auch die Macht, die
Osterlammfeier vorzuverlegen, und zwar nicht willkiirlich, sondern weil
der Vater den 14. Nisan fiir das wahre Osterlamm am Kreuze bestimmt
hatte als Seine , Erlosungsstunde®. Merkwiirdigerweise hatten die Apostel
gefragt: ,Wo willst Du, daB wir fiir Dich Vorbereitungen treffen, das
Osterlamm zu essen?“ (Mt. 26. 18.) Sogar den Hausbesitzer muBten sie im
Auftrag Jesu fragen: ,Bei dir mochte ich die Osterlammfeier halten.®
Also war auch da etwas Besonderes, wie die geheimnisvolle Angabe iiber
den Wassertridger andeutet. Die Vorverlegung der Osterlammfeier auf den
Griindonnerstag diirfte das Besondere gewesen sein.

6. Doch bieten uns Matthdus und Markus eine uniiberwindliche Schwierig-
keit?

Diese Schwierigkeit besteht nur in einer falschen Ubersetzung des
griechischen Urtextes, der hier im Wortlaut angegeben werden muf: kai
te / préte heméra / ton azymon / hoéte to pascha éthyon / d. h. am Vortage
der ungesduerten Brote, als das Osterlamm geschlachtet wurde.

Beginnen wir mit dem Wort ,,ton azymon“ = ,der ungesiuerten Brote“.
Es gibt zwei Tage, die den Namen tragen ,Tag der ungesduerten Brote”.

a) Der eine Tag ist der 14. Nisan, an dem alles gesiduerte Brot aus den
Hiusern der Israeliten entfernt und durch ungesduertes Brot ersetzt
werden mufite, das fiir die folgenden sieben Tage einzig erlaubt war.
Mk. 14, 12, Lk. 22, 7 nennen diesen Tag den , Tag der ungesduerten Brote®,
an dem man das Osterlamm zu schlachten hatte. Dieser Tag ist der
14. Nisan, unser Karfreitag. Dieser und nur dieser Tag kommt in unserer
Stelle in Frage.

b) Der andere Tag, der diesen Namen trigt, ist der Tag nach dem
14. Nisan, also der 15. Nisan. Dieser 15. Nisan heiBt ,der Erste Tag der
ungeséuerten Brote“, den wir vielleicht deutlicher als den Haupttag der
ungesduerten Brote bezeichnen koénnten, da er ein groBes Fest war. Und
wenn er auf einen Sabbat fiel, dann war er ein hichster Feiertag. Das traf
gerade zu am Karsamstag, In unserem Satz kann unmdglich dieser hichste
Feiertag gemeint sein, weil an diesem Tag keine Schlachtung der Oster-
lémmer stattfinden konnte, da diese am Vortag geschlachtet wurden und
was am hochsten Feiertag niemals geschehen durfte. Um so weniger kann
dieser hochste Feiertag des 15. Nisan verstanden werden, weil Christus
erwiesenerweise am 14. Nisan, am Tag zuvor, gekreuzigt wurde. Also
konnte er nicht am 15. Nisan das Osterlamm bereiten lassen und mit den
Aposteln essen. Markus nennt zudem den Todestag Christi geradezu
prossbbaton, d. h. Vortag des Sabbats. Mit diesem Sabbat fiel der »erste
Tag der ungeseuerten Brote“ zusammen. Also bleibt nur die erste Be-
deutung der genannten Worte méglich: Fiir den 14. Nisan, fiir unseren
Karfreitag, an dem die Ldmmer geschlachtet und der Sauerteig gebacken
wurde.

Doch nun konzentriert sich die Schwierigkeit auf das erste Wort ,te
prote. Das Wort protos hat aber lexikalisch und literarisch auch zwei
Bedeutungen:
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a) Zunichst bedeutet es ,erster”. Dieser Sinn ist in unserem Satz
unanwendbar: weder fiir die eine, noch fiir die andere Bedeutung von
»heméra ton azymon®, und weder fiir den 14., noch fiir den 15. Nisan, da
Christus am 14. Nisan gestorben und am 15. Nisan im Grabe lag. Also
konnte Er an diesen zwei Tagen kein Abendmahl halten.

b) die zweite Bedeutung von ,protos* ist: ,vor“, ,vorhergehend“,
»vorher”. Diese zweite Bedeutung gewann spiter die Oberhand.

Als Beispiel dieser zweiten Bedeutung von ,vor“ diene das Wort, das
Johannes der Taufer iiber Christus sprach: ,Er war wvor mir“, wo das
Wort ,,protos“ fiir ,,vor* steht. Bereits im Hebréischen hat das entsprechende
Wort rischon dieselbe Doppelbedeutung, ebenso das araméaische Wort game
und gama (cf. Dt. 10, 1, 3, 4; Ezra 3, 12; 7, 9; Ex. 34, 1, 4 usw.).

Die griechischen Viter erklarten das ,protos” in unserer Stelle mit
»vor®, Chrysostomus (PG. 58, 729): ,,d. h. vor den ungesduerten Broten.*
Auch Theophylakt (PG. 113, 440). Euthymius, der in seinen Evangelien-
erkldrungen die griechischen Viter fleiffig beniitzt, schreibt: ,den Tag vor
Ostern® (d. h. Osterlamm = 14. Nisan), den 13. Tag des Monats (Nisan),
den 5. Tag der Woche (Donnerstag)® (PG. 123, 652). Die lateinische Uber-
setzung mit primus, das nur erster bedeutet, und auch unsere Sprachen
geben das Wort protus mit ,erster” statt mit ,,vorher unrichtig wieder. Es
miiBte heiflen; lateinisch: ,pridie azymorum® und deutsch: ,,am Vortag der
ungesiuerten Brote®.

Lagrange (Marc 372) erkldrt richtig aus dieser verschiedenen Aus-
legung des Wortes ,protos“ die verschiedene Verwendung von Brot im
Christusopfer: die Orientalen verwenden gesiduertes Brot, weil am
13. Nisan noch kein ungesduertes Brot vorhanden war, wihrend die
Lateiner ungesduertes Brot beniitzen, da sie unrichtig {ibersetzen ,am
ersten Tag der ungesiduerten Brote“ hielt Jesus das Abendmahl.

7. Wenn Markus und Matthdus den 14. Nisan, an dem Christus starb,

den Tag der ungesduerten Brote nennen, so sind sie im vollen Recht,
weil gerade an diesem 14. Nisan sowohl die Osterlimmer geschlachtet
wurden, als auch das gesduerte Brot durch das ungesiduerte Brot ersetzt
wurde. Der 13. Nisan, an dem Christus das Abendmahl hielt, war wirklich
der Tag vor dem ungesduerten Brote. Die apostolischen Konstitutionen
korrigieren um das Jahr 400 (im 5. Buch, 14. Kap.) die falschen Angaben
der Didaskalia in ihrem Kapitel 21 in folgender Weise: ,Und am 5. Tag
(Donnerstag), als wir mit Thm (Christus) das Osterlamm aBen, tauchte
Judas seine Hand in die Schiissel und nahm den Bissen und ging in die
Nacht hinaus . .. (cf. Joh. 13, 26 und folgende. . .). Und als es Riisttag war,
d. h. der 6. Tag (Freitag), lieferten sie Jesus dem Pilatus aus...* Wieder-
holen wir: soviel Logik muB man Matthius und Markus doch zumuten,
daB sie Christus nicht am selben Tag, da Er starb, das Abendmahl feiern
liefen oder gar am folgenden Tag, als Er im Grabe lag. Diese Absurditit
nehmen alle jene in Kauf, die an einer scheinbar unklaren Stelle von
Matthdus und Markus vergessen, daB Matthius und Markus mit der
ganzen christlichen Tradition ganz klar den Todestag Christi auf den
14. Nisan (Karfreitag) ansetzen.

8. Hauptgrundsatz aller Wahrheit, Wissenschaft und aller Logik ist:

daBl man vom Bekannten zum Unbekannten vorgehen muB, und daB
man das Unklare durch das Klare aufhellt, und daB das Unsichere sich dem
Sicheren fiigen muB, und daB schlieBlich die erdriickende Mehrheit, ja die
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maBgebende Gesamtheit der Tradition und ihrer Zeugen nicht als Luft
behandelt werden diirfen. Wo Christus und der christliche Glaube in Frage
stehen, darf keine Willkiir und kein Wunderwitz geduldet werden. Der
Angriff auf den Griindonnerstag durch Berufung auf die Qumranleute
und auf die apokryphe Didaskalia wird die Antwort bekommen.

V.Der Kardienstag mit Trugschliissen

Die ungewollte Verschiebung des hier vorangehenden Artikels vom
2. auf das 3. Heft hat den Vorteil gebracht, daf anschlieBend an die Fest-
setzung des Abendmahles Christi auf den Griindonnerstag die Widerlegung
der gegenteiligen Meinung folgen kann, die den Kardienstag vorzieht.
Frl. A. Jaubert hat im Werk , La date de la Céne* (1957) frithere Vertffent-
lichungen bestitigt, daB Jesus Sein Abendmahl am Kardienstag gefeiert
habe, und fand auch bei Katholiken einige Zustimmung (Vogt, Schwank,
Walther, Ruckstuhl . . .). Bei ndherer Priifung dieser Behauptung ergibt
sich, daB sie auf Trugschliissen sitzt.

Der erste Trugschluf besteht darin, daBl die gelehrte und belesene Ver-
fasserin (Frl. Jaubert) in den kanonischen Evangelien einen chronologischen
Widerspruch ,,entdeckt®, nimlich, daB Johannes das Abendmahl am 13. Ni-
san (Griindonnerstag) und seinen Tod am 14. Nisan (Karfreitag) ansetzt,
withrend Matthius und Markus das Abendmahl am Karfreitag und den Tod
am Doppelfest des Karsamstags erfolgen lassen, obwohl alle vier Evan-
gelisten den Kreuzestod deutlich am Karfreitag angeben, Frl. Jaubert
sucht, Mt. und Markus vom ,, Widerspruch® zu absolvieren, indem sie ihnen
die Chronologie nach ,dem #lteren, inoffiziellen Sonnenjahrkalender von
Qumran® unterschiebt, woraus der Kardienstag entstiinde. Als ob in
Jerusalem, der einzigen Opferstdtte auch fiir die Osterldmmer, ein inoffi-
zieller gegnerischer Kalender unter den Augen der Hohenpriester méglich
gewesen wire, da sie allein das Osterfest zu bestimmen hatten. Viel schlim-
mer ist der TrugschluB dadurch, daB Frl. Jaubert in dieser wichtigen Frage
eine apokryphe Schrift, Didaskalia genannt, von unbekanntem und nicht
einwandireiem Verfasser aus dem 3. Jahrhundert, den Evangelien vorzieht,
die aus dem 1. Jahrhundert stammen, und die frische apostolische Tradition
der Augenzeugen bieten, und die im 2. Jahrhundert in der Christenheit
bereits weit verbreitet waren und beim Christusopfer feierlich vorgetragen
wurden, wie Justinus um 140 in seiner 1. Apologie bezeugt, und deren
Abendmahlsprotokoll dasjenige des gefeierten Christusopfers wider-
spiegelt, von dem Paulus (1. Kor. 11, 23) fiir das Jahr 51 bezeugt, dal er
selbst vom Herrn empfangen hatte, was er ihnen iiberlieferte. Die viel
spitere Didaskalia aber war in der Kirche kaum bekannt, auler in einigen
héretischen Gegenden des Nahen Ostens. Dieses Abstellen auf eine fast
200 Jahre spitere, fernere, fragwiirdige, unechte Schrift, gegeniiber der
gesamten urchristlichen Tradition, ist logisch und historisch ein TrugschluB.

Der zweite Trugschlufl besteht darin, daB die Flirsprecherin des Kar-
dienstag die gesamte geschlossene liturgische Tradition der allerersten
und aller folgenden Jahrhunderte iibergeht, die mit einheitlichem Abend-
mahlsprotokoll das Christusopfer feiert als den christlichen Gottesdienst,
und zwar genau wie das Abendmahlsopfer Christi am Vortag des Kreuzes-
opfers oder in der Nacht, da Er ausgeliefert wurde, was genau den Zeit-
punkt unmittelbar vor Seinem Kreuzesopfer bezeichnet und nicht etwa blo
vor Seiner Leidenswoche. Diese einzigartige Tradition der gesamten
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Christenheit in ihrem Kult darf keine ,wissenschaftliche“ Untersuchung
ignorieren gegeniiber einer sporadischen und sehr fragwiirdigen, verspite-
ten Gegenbehauptung der Didaskalia und ihrer spirlichen Nachtreter. Aus
solcher Gegenbehauptung kann nur ein Trugschlu8 entstehen.

Der dritte Trugschlufl stutzt sich auf den kombinierten Sonnenja.h'r-
kalender der Sekte von Qumran und der apokryphen Biicher der Jubilden
und Henochs. Allbekannt war den alten Voélkern, daB das Mondjahr mit
dem Sonnenjahr und mit dem NaturprezeB nicht Schritt halten kann,
indem es jedes Jahr um etwa 11 Tage zuriickbleibt. Die Gegeniiberstellung
des Mondjahres und des Sonnenjahres der Sekten erklirt uns am besten
den Tatbestand:

Das Mondjahr mit Umleuf des
Mondes um die Erde:

354 Tage in 12 Monaten von 29/31
Tagen;

Das Sonnenjahr mit ,,Umlauf der
Sonne um die Erde:

364 Tage in 12 Monaten von 30 Ta-
gen, geteilt in 4 gleiche Jahreszeiten

die fehlenden 11 Tage werden alle
2 oder 3 Jahre als Zusatzmonat =
13. Monat, hinzugefiigt.

Nur 50 Wochen mit etwa einer /2
Woche.

6 Monate mit 30 Tagen und 6 mit
29 Tagen:

von je 3 Monaten + 1 Tag:

i e Dl

4 > 91 = 364 Tage.

Genau 52 Wochen: 13 Wochen fiir
jede Jahreszeit: 4 X 13 = 52,
Beginn des Jahres immer Mittwoch.
Feste am gleichen Wochentag.

630 = 180 + 6X29 = 174 — 354,

Es stellt sich nun die Frage: Welches Jahr oder Jahressystem haben
die Juden und die Christen liturgisch beniitzt, neben der Qumransekte und
den apokryphen Biichern der Jubilden und Henochs?

Die Juden haben mit ihren Nachbarvélkern: den Agyptern, Syrern und
Babyloniern und Assyrern das Mondjahr mit Zusatzmonat befolgt. Der
Mond gibt ja mit seinen Phasen wie ein Zifferblatt die laufende Zeit an.
Der Beweis fiir das Mondjahr liegt darin,da8 die jiidischen Priester in Jeru-
salem jedes Jahr miihsam den Neumond erspihen oder astronomisch be-
stimmen muBten, und daB sie alle zwei oder drei Jahre den Zusatzmonat
fiir die restlichen elf Tage hinzufiigen mufiten. Keine Spur vom Sonnen-
jahr der Sekte!

Fiir die Christen galt auch liturgisch fiir Ostern und Pfingsten das
offizielle Mondjahr. Der Osterstreit des 2. bis 4. Jahrhunderts drehte sich
nicht um den Ostertermin selbst, sondern um zwei andere Einzelheiten:

1. Darf man fiir den Karfreitag den offiziellen Ostertermin der Juden
entlehnen, die Christus am Karfreitag (Ostern) gekreuzigt haben?

2. Soll man den Monatstag, den 14. Nisan, halten, auf welchen Wochen-
tag er auch fallen mag, oder eher den Wochentag, den Freitag und den
Sonntag, die auf den 14. Nisan folgen? Die Gesamtkirche entschied sich
fiir den Wochentag, wihrend in Kleinasien, Syrien und Mesopotamien der
Monatstag vorgezogen wurde, wie bei den Juden der 14. Nisan, weshalb
sie Quartodezimaner genannt wurden, von der lateinischen Zahl 14 —
Quatordecim. Das Konzil von Nicia hat 325 fiir immer entschieden, daB
der Freitag und der Sonntag zu feiern seien. Gerade dieser Osterstreit hat
den Beweis geliefert, daB Juden und Christen Ostern nach dem Mondjahr
offiziell bestimmten, ohne EinfluB des viel bequemeren Sonnenjahr-
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kalenders der Qumranleute. Wenn tlibrigens die Sonnenjahranhinger an
eine Mitteilung durch Offenbarung glaubten, so beweist das, daB sie zu
einer ungreifbaren Offenbarung greifen mufBiten, um ihre Neuerung an-
zubringen und zu verteidigen. Aus diesem Sonnenjahrkalender von
Qumran, Jubilden und Henoch kann nur ein Trugschlufl gezogen werden fiir
den Kardienstag als Abendmahlstag. Christus und die Apostel mit Markus
hielten sich treu an den offiziellen Mondjahrkalender von Jerusalem.

Der vierte Trugschluff wird aus der apokryphen Schrift Didaskalia
gewonnen, und zwar in krassem Gegensatz zu den Evangelien und zur
Liturgie. Diese Didaskalia bringt keine apostolische Tradition an sich,
sondern sie legt frech ihre Ansichten in den Mund Christi und der Apostel,
oft in plumper Weise. Thr besonderes Anliegen ist das Fasten, das immer
wieder heil empfohlen wird, besonders die zwei urchristlichen Fasttage
des Mittwochs und des Freitags, die sich von den jiidischen Fasttagen des
Montags und Donnerstags distanzieren. Die viel #ltere Schrift Didaché
(8, 1) sagt nur: ,Euer Fasten richte sich nicht nach den Heuchlern (Juden),
denn sie fasten am Montag und Donnerstag, ihr dagegen fastet am Mitt-
woch und am Freitag® cf. Mt. 6, 16.

Die Didaskalia dagegen filscht die Angaben der Evangelien, um fiir
diese zwei Fasttage eine Beziehung zum Leiden Christi zu gewinnen. Fir
den Freitag war der Kreuzestod gegeben. Fiir den Mittwoch aber wurde
das Abendmahl und die darauffolgende Gefangennahme Jesu auf den
Dienstag/Mittwoch vorverlegt. Zweimal wird diese Umstellung hemmungs-
los vorgelegt. Didaskalia, 5. Buch, Kap. 14: ,denn als zu jener Zeit, da Er
noch bei uns weilte, vor Seinem Leiden, als wir mit Thm das Osterlamm
aBen...“ sagte Er den Verrat Judas’ voraus... ,da kam Judas mit den
Gesetzesgelehrten und Priestern zusammen und verriet ihnen unsern
Herrn. Das geschah aber am Mittwoch. Als wir das Osterlamm gegessen
hatten am Abend des Dienstages, gingen wir hinaus zum Olberg und in der
Nacht nahmen sie unsern Herrn Jesus gefangen und am folgenden Tag,
am Mittwoch, blieb Er im Haus des Kaiphas, des Hohenpriesters, und an
demselben Tage kamen die Fiirsten des Volkes zusammen und berieten
sich gegen Thn. Und weiter am folgenden Tag, dem Donnerstag, fiihrten
sie IThn zu Pilatus, in der Nacht des Donnerstages. Am Freitag frith ver-
klagten sie Ihn heftig vor Pilatus... und kreuzigten Thn am selben Frei-
tag...“ Im selben 5. Buch, Kap. 17, werden dieselben Verdrehungen der
Evangelien erweitert. Am selben Kardienstag ,beschlossen die Priester
und Altesten das (Oster-)Fest sofort zu feiern, um ohne Aufruhr Jesus ge-
fangen zu nehmen. Die Leute von Jerusalem waren nidmlich mit dem Opfer
und dem Genufl des Osterlammes beschéftigt (???) und das auswiirtige Volk
war noch nicht angekommen, denn sie hatten sie beziiglich der Tage be-
trogen, so daB sie bei Gott getadelt wurden, daB3 sie in allem irrten. Des-
halb feierten sie das Osterfest drei Tage frither, am 11. Nisan, am Diens-
tag ... (1Y) . :

Das Phantastischeste erreicht die Willkiir der Didaskalia mit ihrer
Berechnung der Grabesruhe Christi im 5. Buch, Kap. 14:

6 Stunden am Kreuz = 1 Tag 3 Stunden Finsternis = 1 Nacht
3 Stunden bis Nacht = 1 Tag die Nacht vor Samstag = 1 Nacht
der Samstag = 1 Tag 3 Stunden zur Sonntagsnacht = 1 Nacht

»und so ging in Erfiillung, was Er gesagt hat, daB der Menschensohn
3 Tage und 3 Néchte im Herzen der Erde sein miisse, wie das im Evangelium
steht“. Mt. 28, 1—2. Im Orient wurden aber Bruchteile eines Tages als
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ganzer Tag gerechnet und zum Tag die Nacht gezidhlt, und nicht so ein-
faltig wie bei der Didaskalia. Geradezu licherlich sind die Ermahnungen,
welche die Didaskalia dem Auferstandenen in den Mund legt, ,an Ostern
seinetwegen nicht zu fasten, dafiir aber am Mittwoch und am Freitag,
nicht aber am Sonntag...“ Schamlose Filschung! Aus solchem Machwerk
kénnen nur Trugschliisse wachsen. Man beachte wohl, diese Didaskalia
behandelt die heiligste Dreifaltigkeit subordinaristisch, den Vater als
Bischof, den Sohn als dienenden Priester und den Heiligen Geist als
Diakonissin, mit hiretischem und nicht archaischem Beigeschmack.

Der fiinfte Trugschlufi folgert aus der mageren und zweifelhaften
Tradition eines Epiphanius, gegeniiber der allgemeinen Tradition der
Evangelien, der Liturgie, der Kirche, der erdriickenden Mehrheit der Viter,
welche die Didaskalia kaum kannten. Epiphanius scheint laut seiner
Schriften die Didaskalia erst bei seiner schriftstellerischen Razzia gegen
die 80 Héiresien beim Schismatiker Audios, Griinder der Audianersekte,
entdeckt zu haben, fiir den er eine Schwiiche hat, wohl wegen dessen Fasten-
bravour. Offenkundig verwechselte Epiphanius die Gespriiche, die von
der Didaskalia Christus und den Aposteln zugeschoben werden, mit der
Glaubwiirdigkeit Christi und Seiner Apostel und Seiner Kirche. Es genilige
die Bemerkung in seinem Werk gegen die Hiresien als Beweis (3. Buch,
1. Teil. Kap. 10): ,Dieses Buch (Didaskalia) wird zwar von vielen be-
zweifelt, obwohl es nicht unbewé#hrt ist. Denn in ihm ist die ganze Ver-
fassung der Kirche enthalten, und keine Verfilschung des Glaubens, noch
der Kirchenverwaltung, noch der Canones, noch des Glaubens...“ Uber
solche Sonderlinge in der Patristik kann man nur mit Dante sagen: ,non
ragionam di lor, ma guarda e passa.“ Das heiBt: ,Diskutieren wir nicht
tber sie, vielmehr blicke hin und gehe vorbei!“ Wer sich auf solche Zeugen
verlidfit, kommt an Trugschliissen nicht vorbei.

Der sechste Trugschlufl ergibt sich aus der Ansicht, daB der Karfreitag
fur alle Gerichtsverhandlungen nicht ausreicht. Das gilt wohl fiir die Auf-
hdufung der Didaskalia am Kardienstag. Man bedenke aber, daB die Feinde
Jesu schon lange Seinen Tod beschlossen hatten und nur auf die giinstige
Gelegenheit warteten. Fiir den summarischen ProzeB war schon alles be-
reit: die gedungenen falschen Zeugen, der endgiiltige Trumpf mit der
Frage nach Seiner Messianitit und mit deren politischer Auswertung bei
Pilatus. Pilatus war gegen die ,Rebellion“ Jesu gewarnt und leicht mit
einer Verklagung beim Kaiser zu bedrohen. Sie hatten hchste Eile, Jesus
zu erledigen. Der SchauprozeB war bis zur letzten Szene ausgedacht und
vorbereitet. Das Nachtverhér mit der Verurteilung war die Generalprobe.
Pilatus verhorte Jesus privat. Das Toben der Masse erlaubte keine
Diskussion und keine Verzégerung. Pilatus hatte mit den Juden seine
Erfahrungen gemacht. Auch die Durchfithrung der Kreuzigung war vor-
bereitet. Was die Evangelisten berichten, sind verschiedene Einzelheiten,
die, wie die Dornen zur Dornenkrone gehérten, ohne einander im Wege
zu sein. Statt die groben Widerspriiche bei der Didaskalia und bei
Epiphanius zu suchen, strengt man sich an, die Evangelisten bei einer
Unwahrheit zu ertappen. MuB denn alles gegen Christus aufgeboten
werden in der Termitenexegese? Auch Qumran soll mithelfen? Nein,
der Griindonnerstag kann nicht erschiittert werden, wohl aber der Glaube
in der Seele der Christen!

Andeer/Chur, Schweiz Prof. Dr. Tr. Zanetti
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MESNER-PROBLEME

Der europiische MesnerkongreB in Wien (22. bis 24. August) war fiir
den Berufsstand der Mesner ein wirklicher Erfolg. Man kann nur wiinschen,
daB auch die Priester die echten Anliegen ihrer engsten Mitarbeiter ebenso
ernst nehmen wie die Mesner selbst. Hineingestellt zwischen Altar und
Kirchenschiff, zwischen Priester und Gemeinde in der Zeit der liturgischen
Bewegung, der Katholischen Aktion und der groBlen sozialen Umwilzung
unserer Tage ist vielleicht gerade der Mesnerstand fiir eine sehr wichtige
Funktion auf kirchlichem Gebiet berufen. Vielfach trauen Priester dies
dem Mesnerstand gar nicht zu, was im langsamen Verfall dieses kirchlichen
Berufsstandes seit Jahrhunderten begriindet sein mag. Ein schlimmes
Zeichen der Zeit ist es auch, daBl vielerorts iiberhaupt keine Mesner mehr
vorhanden sind und ihre Berufsarbeiten in frauliche Hénde iibergingen und
libergehen. Es ist ein eklatantes Symptom des Verfalles, gegen den die
Mesnerbewegung und die liturgische Bewegung arbeiten.

Sehr zu begriiBen ist es, daB die Erneuerung des Mesnerstandes haupt-
sichlich von Berufskollegen ausgeht und getragen wird. In rund 10 Jahren
ist die Mesnerbewegung erstarkt und wurde von der Kirche durch die
Approbation ihrer Bruderschaften oder sonstigen Vereinigungen sowie
ihrer Standeszeitschriften gutgeheiBen und anerkannt.

Es sind durchaus nicht in erster Linie die sozialen Anliegen (Wohnung,
Einkommen, Anstellungsvertrag usw.), die zu Vereinigungen und Bruder-
schaften gefiihrt haben, noch weniger sind es etwa gewerkschaftliche
Absichten, wenn auch die sozialen Anliegen dieses Standes von der Kirche
gesehen und geldst werden miissen. Den Mesnern selbst ist es vielmehr um
eine wenn auch nicht rein kopierte Wiederherstellung jener Weihestéinde
zu tun, wie sie die alte Kirche im Ostiariat, Akolythat und Lektorat besessen
hat. Dies setzt aber eine viel intensivere religios-aszetische, theologische
und fachliche Schulung voraus, als es bisher der Fall ist.

Mesnerschulen oder -seminare zur Heranbildung von Kirchendienern
sind eine Notwendigkeit; gerade die Mesner wiaren unter anderem berufen,
die rein kanzleimidBigen Arbeiten des Pfarramtes, die Einhebung der
Kirchenbeitrige oder die Pfarr- oder Volksbibliothek zu fiihren. Heute
werden Pfarrhelferinnen in zwei- und dreijdhrigen Kursen von je zehn
Studienmonaten ausgebildet. Welche Verwendungsmoglichkeiten wiren
bei einer dhnlichen Ausbildung in Diakonats- oder Kirchendienerseminaren
fiir Mesner und Organisten gegeben!

Damit sind einigermaBlen die Ziele der Mesnerbewegung gegeben;
der Weg dorthin ist noch weit, doch mul er begangen werden, soll der
Mesnerstand nicht weitum iiberhaupt verkommen. Die bisherigen Mesner-
kongresse sind nicht blo8 Startversuche, sie sind die ersten Schritte zum
Ziel. Jedenfalls beweist eine Teilnehmerzahl von iiber 900 Mesnern am
europiischen KongreB in Wien oder auch eine Zahl von 300 an der vor-
jahrigen Osterreich-Wallfahrt nach Maria Plain ein kréftiges Erwachen
des Berufs- und StandesbewubBtseins wie auch des festen Willens, dem
Mesnerstand jenes Ansehen, das ihm tatsichlich gebiihrt, bei Klerus und
Volk zu gewinnen und zu sichern.

Der nichste internationale Kongrell in Rom wird die Entwicklung in
dieser Zielrichtung fortsetzen. Viel verdankt die Mesnerbewegung dem
Verstindnis und Wohlwollen der Bischife, das ihnen — offen gesagt —
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sonst noch nicht allseits vom Klerus entgegengebracht wird: doch auch
dies wird sich &ndern. Wer immer die Mesnerzeitschrift , Der Katholische
Mesner*, die fiir Deutschland und Osterreich in Augsburg gemeinsam er-
scheint, zur Hand nimmt, sieht mit freudigem Staunen, mit welchem Ernst
und mit welch groBer Liebe zur hl. Kirche und zum Klerus an der Reform
dieses Standes gearbeitet wird. Sache jedes Kirchenrektors soll es daher
sein, zur religids-aszetischen, beruflichen und sozialen Haltung seines
eigenen Mesners und dadurch des ganzen Standes gern beizutragen.

Salzburg Prilat Dr. Simmerstitter

MESNER UND MINISTRANT

Mit der Achtung des Mesners steht und fillt die Achtung des Ministranten,
mit der Achtung des Ministranten steht und f£llt auch die Achtung des Mesners.

Es liegen vielleicht die Zeiten noch nicht {iberall lange zuriick — da und
dort sind sie liberwunden — da das Ministrieren der armen Leute Buben Hand-
werk war, um der Pfennige willen, um der Groschen willen, die es zu ver-
dienen galt. Es hieB fiir andere, du darfst den armen Buben das Geld nicht
wegnehmen. Sie machten es recht und schlecht, muBten friih aufstehen, téglich
antreten, leierten die unverstandenen Gebete herunter, waren im tibrigen sich
gelber iiberlassen, oft unbeaufsichtigt in der Sakristei, gingen mit Weinflaschen,
Klingelbeutel und heiligen Gerditen um (drei Gefahrenmomente!), manchmal
wurden ihnen die Augen sogar aufgerissen durch unerquickliche Szenen. Und
vor allem sollten es nur wenige sein, damit die Summe sich nicht zerteilte.

Heute wird der Dienst am Altar gemiB dem Prinzip, die Gemeinschaft
Gottes geht vom Altare aus, Ehrendienst. (Damit soll nicht gesagt sein, da der
Bub nicht auch seine Pfennige erhalten diirfte. Riecht das Geld nicht fiir den
Priester und den Mesner, warum sollte es fiir den MeBdiener von Ubel sein?
Es kommt immer darauf an, was einer mit dem Gelde macht und wie einer
angeleitet wird, damit umzugehen.) In den Sturmjahren waren die Ministranten-
gruppen unsere Kernscharen. Das kirchliche Leben, auf das Gotteshaus zuriick-
gedréngt, wurde verinnerlicht durch eine lebendige und wiirdige Gestaltung
des Gotteshauses. Wie ginge das je ohne Altardienst!

Das mulBl uns klar sein, die kleinen Buben, die Volksschulpflichtigen aus
den unteren Klassen sind nur #uBerster Notbehelf fiir den Dienst am Altar
am Werktag Sie sollten ja Vertretung des Volkes sein, wissen, was sie
sprechen, sollen Epistel und Evangelium verlesen kénnen, sollen die Schola am
Altare bilden, sie sind nur dort zuldssig, wo in der Gemeinde kein Jungmann
zur Verfiigung steht, weil der Beruf sie von aller Morgenfriihe an beansprucht.

Es miite aber traurig um eine Gemeinde stehen, wenn sie am Sonntag
keine Jungminner zur Verfiijgung hitte, die sich eventuell nur zum Christ-
kénigsfest oder zur Kolpingsmesse sehen lassen.

Pius XIIL hat in seiner Enzyklika ,Mediator Dei“ 20. November 1947¢, auf
die Bedeutung der Mefidiener zum ersten Male hingewiesen: ,Zur besseren
Erreichung dieses Zieles (Gestaltung der Liturgie) wird nicht wenig eine sorg-
féltige Auswahl braver und gutgeschulter Knaben aus allen Gesellschafts-
kreisen beitragen, die gern und freudig, mit Ordnung, Fleif und Eifer den
Dienst am Altar versehen. Dieses Amt sollen auch Eltern héheren Standes und
hoherer Bildung sehr schitzen. Werden diese Knaben entsprechend heran-
.gebildet und unter der wachsamen Aufsicht der Priester zu ehrfiirchtiger und
regelméBiger Erfiillung des ihnen zu festgesetzten Stunden anvertrauten Amtes
angespornt, so kénnen aus ihnen leicht neue Priesterberufe hervorgehen. Auch
wird sich dann der Klerus — wie es bisweilen auch in katholischen Gegenden
der Fall ist — nicht bitter beklagen miissen, daB sich niemand findet, der bei
der Feier des heiligen Opfers antworte und diene.“
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Wieder kam Pius XII. zu sprechen auf den Dienst am Altar auf dem zweiten
WeltkongreB fiir das Laienapostolat in Rom, 5. Oktober 1957: ,Ist es nicht ein
ermutigendes Zeichen, daB heutzutage selbst Erwachsene es als eine Ehre
betrachten, am Altare zu dienen.“

Es geht also nicht um die Kleinen, nicht um die Armen, auch nicht nur um
die Theologen, sondern um die Geweckten und Geschulten. Mancher ist viel-
leicht nicht Priester geworden, weil er nicht ministrieren durfte, mancher kein
lebendiger Christ, weil ihm das Geschehen am Altare unverstindlich blieb,
mancher ist ein schlechter Christ trotz des Ministrierens geworden, weil er nicht
entsprechend angeleitet wurde.

Der ,,Oberministrant“ ist auf alle Félle der Mesner. Er muB} sich als der
groBe Bruder fiihlen, jugendfreund und jugendfrisch, mit einem offenen Herzen
fiir seine jiingeren Briider. Er muB den Dienst vor,bild“lichk ablesen lassen
(vom Kreuzzeichen, von der Kniebeuge, von der Verneigung angefangen). Je
nach den Gegebenheiten wird er eventuell auch die Mefdiener aussuchen,
schulen, korrekte Aussprache und Haltung iliberpriifen. Die ab 1. April 1959
giiltige Mesnerordnung der Erzdidzese Miinchen-Freising, Amtsblatt 1959 Nr. 5,
betont auch die entsprechende Mitarbeit. Der Mesner mag sich sogar als ,,Sub-
regens” eines pfarrlichen Priesterseminars fithlen; seine Verantwortung wird
ihm zu Bewufitsein bringen, daff junge Menschen von ihm eine gewissenhafte,
herbe, ménnliche Frommigkeit erwarten, ein Verhalten, das korperlichen Ab-
stand zu wahren weil3, also weder Ziichtigung noch weichliches Tétscheln kennt.

Natiirlich soll er auch in der Ministrantenliteratur (Zeitschriften und
Schulungsliteratur) etwas zu Hause sein.

Wenn diese Grundsitze, die Pius XII. uns nahe legte, in einer Gemeinde
noch nicht durchgefiihrt sind und der Mesner auch nicht die Befugnis hat, in
diesem Sinne vorldufig zu arbeiten, so ist es fiir thn allein schon wichtig und
notwendig zu wissen, wie sich die kiinftige Entwicklung zu vollziehen hat und
sich vollziehen wird.

Aichach/Bayern A. Gundlach

DIENST AM ALTAR*)

P. Fritz Debray legt in diesen kleinen, recht geschmackvollen Broschiiren
wirklich gute Ministrantenbiichlein vor. Sie enthalten jeweils genaueste Anord-
nungen iiber den Dienst bei der hl. Messe und bei den Andachten. Das Zeremo-
niale fiir die Ministranten ist bis in die Einzelheiten hinein genau angefiihrt. Man
sieht sofort, daB der Verodffentlichung dieser Biichlein, die librigens ein gemein-
sames Vorwort von Exzellenz Franz Zauner (Bischof von Linz, Referent fiir
liturgische Fragen der Osterreichischen Bischofskonferenz) und von Exzellenz
Franz Z a k (Bischof-Koadjutor von St. Polten, Referent fiir Jugendfragen der
Osterreichischen Bischofskonferenz) aufweisen, ein sehr genaues und gewissen~-
haftes Studium der heiligen Liturgie und der Rubriken vorausgegangen ist. Man
hat an diesen Biichlein geradezu seine helle Freude. Es ist nicht eine trockene
Darstellung oder eine niichterne Rubrizistik, sondern was sie enthalten, ist mit
seelsorgerlichem Herzen fiir die Ministrantenbuben geschrieben. Die Gliederung
der einzelnen Abschnitte ist inhaltlich klar abgegrenzi und druck- und bild-
technisch in vorbildlicher Ubersichtlichkeit angeordnet. Damit ist nicht blof fiir
die MefBdiener, sondern auch fiir jeden, der mit deren Betreuung selbst zu tun
hat, eine wertvolle Hilfe geboten. Ubrigens stammen die einzelnen Zeichnungen
vom Autor selber — und diese Skizzen sind besonders gut gelungen. Wir diirfen
die beiden ersten Heftchen der genannten Schriftenreihe mit bestem Gewissen
allen wédrmstens empfehlen. Dr. P. Anselm Schwab O.S.B.

*) Schriftenreihe ,Dienstam Altar" Herausgegeben von P, Fritz Debray, 1. Heft-
chen: ,Dienstzur Messe"“ broschiert, S 6.—; 2. Heftchen: ,.Dienstzur Andacht*,
broschiert, S 5.—. Fidhrmann-Verlag, Wien (2274/2275).
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BUCHER UND ZEITSCHRIFTEN

LITURGIEWISSENSCHAFTLICHE QUELLEN UND FORSCHUNGEN

Dr. P. Polykarpus Wegenaer: Heilsgegenwart. Das Heilswerk Christi und
die virtus Divina in den Sakramenten unter besonderer Beriicksichtigung von
Eucharistie und Taufe, Liturgiewissenschaftliche Quellen und Forschungen,
Heft 33. XVI und 128 S., kartoniert DM 9.80. Verlag Aschendonff, Miinster (2138).

Eine Frage, die uns immer wieder beschiftigt, ist die: wie ist die Heilstat
Christi in den Sakramenten und vor allem in der Liturgie, im kultischen Voll-
zug, gegenwirtig. Die gediegene Abhandlung des Laacher Mdnches will ein
Versuch sein ,die Sakramente im Licht der werkzeuglichen und vorbildlichen
Ursichlichkeit des Ursakramentes, d. h. der Menschheit Christi und der in ihr
vollbrachten Mysterien zu betrachten® (S. 7). Es wird uns deutlich, daf in den
Sakramenten und in der heiligen Liturgie der Kirche das geschichtliche
Heilswerk des Herrn in sakramentaler Vergegenwirtigung, eben durch das Tun
der Kirche, wirkend gegenwirtig ist. Durch den Vollzug des Ritus ist die
Moglichkeit gegeben, die historische Heilstat Christi ,,jeder Generation zuging-
lich zu machen® (S. 126). Wir danken es dem Autor und seiner gewissenhaften
Arbeit, da er wesentlich dazu beitrégt, erneut Licht in die oft schwierigen
Sachverhalte hineinzutragen und so dem theologischen und {iberhaupt dem
menschlich-christlichen Verstindnis zu erschlieBen.

Dr. P. Anselm Schwab O.S.B.

D. Maria Bernard De Soos: Le mystére liturgique. D’aprés Saint Léon le
Grand. Liturgiewissenschaftliche Quellen und Forschungen, Heft 34. VIII und
152 S., kartoniert DM 12.50. Verlag Aschendorff, Miinster (2167)

Trotz aller theologischen Erforschung und Neuheraushebung der Mysterien-
lehre aus der kirchlichen Uberlieferung ist sie noch keineswegs mit d e r Macht
in das lebendige BewuBtsein der Kirche getreten, geschweige denn in ihre
Praxis iibergegangen, wie sie ihr zukdme. Sonst koénnte es nicht geschehen,
daB Fernsehen, Rundfunk, Bildaufnahmen, um nur einige Erscheinungen un-
serer Tage zu nennen, so weitgehend in das kultisch-sakramentale Leben der
Kirche sich eindriangten, wie es selbst in Klostern geschieht, die sich die beson-
dere Pflege des Mysteriums zur Aufgabe gesetzt haben. Deshalb muB jede Arbeit
begriit werden, die einen neuen und fruchtbaren Beitrag zur Erkenntnis der
Mysterienlehre und ihrer Bedeutung fiir das kirchliche Leben von heute aus
der genuinen christlichen Uberlieferung heraushebt. Denn die Mysterienlehre
ist nicht von Anfang an theologische Spekulation, die mit rationalen Mitteln
im Lichte des Glaubens eine kultisch-sakramentale Tatsache des Heiles zu
erfassen und zu erkldren versucht, sondern Mystagogie, d. h. Einfithrung in
einen Heilsvorgang, wie er im Ritus der Kirche getétigt wird. Mystagoge ist
jeder Bischof, Priester oder Diakon, dessen Berufung und Erméchtigung es
ist, die Glaubigen in das mysterium oder sacramentum einzufiihren,
es an ihnen zu vollziehen oder sie selbst es vollziehen zu lassen. Aber nicht
jedem wvon ihnen ist es gegeben, es mit so beredten Worten wvoll tiefer theolo-
gischer Einsicht, die vom Mysterium gendhrt wird, zu tun, wie der Papst und
Kirchenlehrer Leo der Grofie. Deshalb ist die Studie von Dom De Soos zu
begriifen. Sie unternimmt es, aus den 96 sermones des hl. Leo zu den Zeiten
und Festen des Kirchenjahres, den fontes divinae gratiae, wie Leo
gie nennt, die Lehre der Kirche {iber die Mysteriengegenwart und Mysterien-
wirksamkeit zu heben und zu belegen. Es ist nicht so wichtig, daf wir von Leo
dem Grofien die erste vollstindige Sammlung eines Papstes an sermones haben,
wenn auch diese Sammlung noch nicht in kritischer Ausgabe vorliegt, wie wir
sie fiir die Briefe Leos haben. Viel wichtiger ist, daB der Moénch von D’en: Calcat
den Versuch macht, die Leit- und Heilsgedanken der kultisch-sakramentalen
Theologie des Papstes aus den sermones in fundierter philologischer Exegese
herauszustellen, nach ihrer Herkunft zu fragen und richtig zu schlieBen, dalB
sie fast alle aus der Liturgie selbst geschopft sind, die Beeinflussung durch
andere griechische und lateinische Viter nur gering ist. DaB die Herausstellung
und Gruppierung dieser Heilstatsachen und Heilsworte noch erginzt und er-
weitert werden kann, wird der Verfasser gewi} gerne zugeben.
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Mit Nutzen hitte die bemerkenswerte Arbeit von DDr. Walter Diirig,
Imago, ein Beitrag zur Terminologie und Theologie der Romischen Liturgie,
Miinchen 1952, die in der Bibliographie fehlt, herangezogen werden kénnen, wie
auch die iibrigen Arbeiten Diirigs. Da Dom De Soos meine beiden kleinen
Studien: Amuctor Pietatis in Roman Liturgy (Folia, Studies in the Christian
Perpetuation of the Classics I, New York 1946, 31—34) und Incitare in Fifth
Century Liturgy (Folia I, 130—144), mit ihren Hinweisen auf Leo und Leonianum
nicht zu Gesicht gekommen sind, ist verstindlich. — Es wére zu wiinschen,
daB noch manche ‘@hnliche Studien der Arbeit vonn De Soos folgen mochten,
wie auch der meines Laacher Mitbruders Polykarpus Wegenaer, Heilsgegen~
wart (Liturgiewissenschaftliche Quellen und Forschungen, Heft 33), damit ein
immer reicheres Bild des Glaubens der Kirche an die Heilsgegenwart der
Mysterien und ihre Wirkung auf die Geschépfe gewonnen werde.

P. Thomas Michels

Dr. P. Raphael Schulte: Die Messe als Opfer der Kirche. Die Lehre frith-
mittelalterlicher Autoren iiber das Eucharistische Opfer. Liturgiewissenschaft-
liche Quellen und Forschungen, Heft 35, XVI und 198 S., kartoniert DM 17.80.
Verlag Aschendorff, Miinster (2261).

Die Messe als Opfer der Kirche ist heute ein Begriffsinhalt, den wir
unseren Gliubigen nicht deutlich genug vor Augen stellen konnen. Dafl die
Feier der hl. Messe gerade auch von den frithmittelalterlichenr Theologen in
diesem Sinne verstanden und in ihren Schriften erkannt und erkldrt wurde,
zeigt uns die subtile Arbeit des Autors. Ein weitumgreifendes Gebiet stellt
seine Untersuchung schon allein geographisch dar. Im ersten Teil behandelt
er den spanischen Raum mit der Lehre Isidors, der spanisch-westgotischen
Liturgie sowie der spanischen Autoren nach Isidor. Im zweiten Teil bringt er
die Theologie des hl. Beda iiber das MeBlopfer und im dritten Teil seiner Arbeit
kommt ausgiebig der frénkische Raum zur Darstellung. Wir miissen uns hier
versagen, den Einzelheiten und Einzelfragen dieser wertvollen Arbeit nach-
zugehen. Fiir uns ist wichtig, feststellen zu konnen, dafl die Kirche gerade
auch im Zeitalter des Frithmittelalters in ihren Theologen die heilige Messe
nicht anders verstanden hat, als das Opfer der Kirche. — Der Verfasser be-
niitzte eine reiche Literatur und vor allem sorgsam ausgeschopftes Quellen-
material. Dr. P. Anselm Schwab O.S.B.

Liturgisches Jahrbuch. Vierteljahreshefte fiir Fragen des Gottesdienstes.
Herausgegeben vom Liturgischen Institut Trier. 8. Jahr, 1958, Aschendorffsche
Verlagsbuchhandlung Miinster, Westfalen. 256 S., Leinen DM 16.50, kartoniert
DM 14.— (2260).

Aus den verschiedenen und sehr lehrreichen Beitrdgen kénnen wir in
unserem Falle natiirlich nur einige herausheben. Sehr lesenswert ist der Auf-
satz von Balthasar Fischer (Trier): ,Neue Verkiindigungsaufgaben auf
Grund der Heiligen Woche.“ Fiir die Heilige Woche selber und ihre einzelnen
Tage stelll er die Forderung auf, die Predigt solle eine Kurzansprache sein,
keine Zeremonienerklirung, sondern Mystagogie, nicht hymnisch, sondern in
der Art eines herzlichen Gesprichs, auch nicht moralisierend und ebensowenig
Ireischwebend“. Sehr treffend sind die Anregungen iiber die Kurzansprachen
zu den einzelnen Tagen im Triduum Sacrum selber, desgleichen zur Oster-
nachtfeier. Eigens behandelt der Autor noch die Verkiindigungsaufgaben im
Rahmen der Ostervorbereitung. Als letzten Punkt bringt Balthasar Fischer
Folgerungen fiir die Gesamtverkiindigung. Die Ausfiihrungen, die sich im
wesentlichen auf sein Referat in Wiirzburg (1958) stiitzen, sind durchaus rich-
tungweisend.

Heinz Schiirmann betitelt seinen Aufsatz ,Osterfeier und BuB-
sakrament®. Hier riihrt er gerade an ein wesentliches Anliegen aller Pastoral.
Ohne vorbereitende BuBle und vorhergehendes Fasten ist eine rechte Feier der
Auferstehung nicht moglich. Es solle vor allem dem BuBsakrament im Hinblick
auf die Osterliche Vorbereitung jene Stellung im Gemeindeleben zukommen,
die sie in den frithen Zeiten des Christentums hatte. Die Gedanken und Vor-
schliige, welche Schiirmann auffiihrt, sind auf alle Fille sehr beherzigenswert.

Bernhard Drees ,Erwidgungen zur Soteriologie der liturgischen Pascha-
feier nach Johannes Pinsk“ faft die Gedanken-des leider allzu frith dahin-
gestorbenen Liturgikers zusammen. In einer kritischen Sicht hebt er das
Wesentliche des Gedankengutes von Johannes Pinsk heraus. Pinsk war, wie
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wir eigentlich erst jetzt so richtig erkenmen, ein sehr grundsétzlicher Denker.
Wenn auch manche Einseitigkeiten in seinen Aufséitzen anzutreffen sind, so
bleibt doch das Eigentliche seines Gedankengutes in dauernder Giiltigkeit. Wir
freuen uns, daB die groBe Gesamtschau von Johannes Pinsk immer mehr er-
kannt wird.

Der Beitrag ,Bei der Wandlung” von J. A. Jungmann bringt unseres
Erachtens eine maBvolle Klidrung in die Diskussion, die die Gemiiter zum Teil
ziemlich erregt hatte. Gerade auch in Osterreich ventilierte man die Frage,
was die gliubige Gemeinde bei der Wandlung tun solle und welche Gebete
zu beten seien. Jungmann bringt eine kurze historische Darstellung und
kommt zu dem Schluf: ,Darum besteht keine unbedingte Notwendigkeit, dal
gerade in diesem Augenblick (bei der Wandlung. Die Red.) mit einem alles
umfassenden Gebetwort leise oder laut die Opferhingabe ausgesprochen werde;
die Liturgie selber tut es ja auch nicht. Aber eine Begriifung der himmlischen
Gabe in dem Augenblick, wo sie dem Priester in die Hinde gegeben ist und
von ihm nun emporgehoben wird, ist doch wohl mindestens angemessen.*“ Jung-
mann fénde es fiir sehr passend, wenn die Glaubigen ein groBes Kreuzzeichen
bei der Wandlung machten.

Theodor Schnitzler schreibt iiber ,Krankenseelsorge und Liturgie®.
Es ist bekannt, daB von den Krankenhausseelsorgern eine ,zeitgerechte* Revision
der Krankenliturgie gewlinscht wird. Dies wiirde schlieBlich eine in diesem
Punkt notwendige Neufassung des Rituale Romanum bedeuten. Die Collectio
Rituum Germaniae hat sich naturgemiB engstens an das Rituale Romanum
gehalten. Eine Anderung des Rituale bleibt jedoch von vorneherein in der
Machtbefugnis der Heiligen Stuhles. Daher kann man nicht einen vdllig neuen
Text und Ritus einfithren. Schnitzler macht einen sehr brauchbaren Vor-
schlag: Es solle zur Collectio Rituum ein Kommentar herausgegeben und auf Grund
dessen eine erweiterte Ausgabe dieser Collectio Rituum erarbeitet werden.
Einen #hnlichen Weg beschreitet man bereits in Osterreich in der Ditzese Gurk,
wo dekanatsweise Einfithrungen in die dort iibernommene Collectio Rituum
abgehalten werden. Es wire ein Mangel, wenn eine so grundlegende Neuerung
nicht mit einer entsprechenden Aufklirung bzw. Einfiihrung vorgenommen
wiirde, Fiir die Krankenliturgie selber sind die Dinge derzeit noch in ernster
Diskussion. Der Aufsatz von Theodor Schnitzler zeigt hier ganz konkrete Wege
und Mobglichkeiten. Dr. P. Anselm Schwab O.S.B.

Walter Diirig: Pietas Liturgica. Studien zum Frommigkeitsbegriff und zur
Gottesvorstellung der abendlidndischen Liturgie. 244 S., Leinen DM 21—, kar-
toniert DM 18.—. Verlag Friedrichi Pustet, Regenburg (2163).

Hier liegt eine sehr dankenswerte Untersuchung vor uns. Gerade das Wort
»~pietas® entzieht sich unserem rechten Verstdndnis gar zu leicht. Der Verfasser
schilt den eigentlichen Begriffsinhalt dieses so oft gebrauchten Wortes auf
Grund sorgsamer Analysen heraus: als Kultfrommigkeit, gegenseitige Liebe der
Gldubigen und als Bezeichnung von Eigenschaften Gottes. Er weist aber durch
geine Arbeit darauf hin, dafl der Ausdruck Pietas keineswegs von der Bibel
allein herzuleiten und zu verstehen ist. Vielmehr, wie ja nicht anders zu er-
warten, sind zeitbedingte Vorstellungen eingedrungen, die dem Wort ihren
besonderen Vorstellungsinhalt mitgegeben haben. Im AnschluB an diese Arbeit,
die ebenfalls eine reiche Quellenforschung und Literaturbeniitzung aufzuweisen
hat, méchten wir sehr wiinschen, dal weitere &hnliche sprachliche Untersuchun-
gen unterncmmen werden. Dr. P. Anselm Schwab O.S.B.

Josef Hornef: Kommt der Diakon der friihen Kirche wieder? Verlag Herder,
Wien; 196 S., brosch. S 45.— (2251).

Der Verfasser ist ldngst schon durch seine Bemiihungen um die Frage, die
vorliegendes Buch zum Gegenstand hat, bekannt. Viele Schriften aus seiner
Hand, die im gesamten deutschen Sprachraum zum Teil als Beitrége in Zeit-
gchriften erschienen sind, kiinden von der Dringlichkeit, ernsthaft das Fiir und
Wider zu diskutieren. Man mag sich eine gewisse Zuriickhaltung auferlegen,
aber man geht doch wohl nicht fehl, wenn wir gerade in der Entwicklung des
Reiches Gottes von heute eine bestimmte Notwendigkeit sehen, daB der Diakon
der alten Kirche wieder kommen moge. Das vorliegende Buch bringt eine vor-
treffliche Behandlung dieses Anliegens und ist von utopischen Vorstellungen
sicherlich weit entfernt. Besonders wertvoll erscheint es uns, daf3 sich hier ein
Laie, der aus Leben und Beobachtung heraus von den Dingen Kenntnis hat, so
sehr fiir diesen Diakon der Kirche einsetzt. Die Verhéltnisse in der Diaspora, in
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den Missionen drauBien, aber auch in unseren Pfarrgemeinden mif jener Uber-
belastung an Arbeit, unter der der Priester von heute wirken muB, erweisen die
Berechtigung dafiir, daB man nach dem Diakon, der zwar nicht die Priesterweihe
hat, wohl aber auf Grund seiner Diakonatsweihe fiir so viele dringliche Funk-
tionen eingesetzt werden kann, immer nachhaltiger verlangt. Die Sache damit
abzutun, als kénnte ebenso gut die Priesterweihe hinausgeschoben werden, um
dadurch eben auf lingere Jahre hinaus junge Menschen fiir den Dienst des
Diakonates freizustellen, erscheint wohl nur fiir einzelne Félle moglich, wird sich
aber im allgemeinen beim geradezu bedrohlichen Priestermangel nicht halten
lassen. Es geht ja nicht darum weniger Priester im seelsorglichen Einsatz
zu haben, sondern den vorhandenen Priestern in ihrer Uberbelastung den
Diakon an die Seite zu stellen.

Noch kann eine endgiiltige Entscheidung, die ja nur Rom allein féllen kann,
nicht erwartet werden. Der Heilige Stuhl wird gerade hier alles Fiir und Wider
erwigen, ehevor eine Entscheidung kommt. Aber wir begriien es, wenn dieses
Anliegen immer lebendiger und auch ernsthafter aufgegriffen wird.

Dr. P. Anselm Schwab, O.S.B.

Hans Huber: Geist und Buchstabe der Sonntagsruhe. Eine historisch-
theologische Untersuchung iiber das Verbot der knechtlichen Arbeit von der
Urkirche bis auf Thomas von Aguin. 248 S., Leinen S 82.—, DM 13.80. Otto
Miiller Verlag, Salzburg (2175).

Der Sonntag ist heute unser besonders religioses und seelsorgliches An-
liegen. Mit der Vernachlidssigung des Gottesdienstes schwand in einem geradezu
erschreckenden Ausmal die Einhaltung und Wahrung der Arbeitsruhe. Die vor-
liegende Arbeit durchschreitet die Jahrhunderte, angefangen von den Zeiten
der Urkirche bis herauf zu Thomas von Aquin und geht an Hand von Quellen
dem Gebot der Arbeitsruhe am Tag des Herrn nach. Dabei wird mit aller
Deutlichkeit herausgestellt, daf3 die Arbeitsruhe ihren eigentlichen theologischen
Grund im Freisein fiir den Kult hatte. Freilich wurde dieses Gebot zu Zeiten
verselbstindigt und der tiefere Zusammenhang nicht mehr gesehen. Das Buch
ist klar aufgegliedert und bietet jeweils nach den griBeren Abschnitien eine
uiibersichtliche, alles Wesentliche miteinbegreifende Zusammenfassung. Auch
stiitzt sich, wie schon angedeutet, diese Arbeit auf eine griindliche Kenntinis
der Quellen und beriicksichtigt vor allem auch die einschldgige Literatur.

Dr. P. Anselm Schwab O.S.B.

Gabriel d’Esquilino: Sie sind uns nahe. Ein Buch von den Armen Seelen.
Verlag Felizian Rauch, Innsbruck. Gebunden, 198 Seiten, S 108.— (2207).

Dieses Buch soll uns helfen, das rechte Verhiltnis zu den Seelen unserer
Verstorbenen zu finden. Mit tiefem theologischem Wissen zeichnet der Verfasser
getreu nach der Lehre der Kirche und im AnschluB3 an die Viter das wahre Bild
von den ,armen® Seelen als ,heilige® Seelen. Er spricht von der Unsterblichkeit
der Seele, vom Tod und Gericht, von der Mdglichkeit, den Armen Seelen durch
Gebet und Ablidsse zu helfen. Wir erfahren auch, was von angeblichen oder
echten Privatoffenbarungen, von Visionen, von Erscheinungen und anderen ein-
schldgigen Phidnomenen zu halten ist. Diese Schrift ist ein Buch der Trostung,
das sanft vom Hier zum Driiben die Briicke schldgt, denn weder Angst noch
Vergessen darf uns von den Seelen unserer Verstorbenen trennen, denn in Liebe
sollen wir mit ihnen verbunden bleiben. ‘ P. Johannes Kugler

; Maranatha: Adventsgebete aus Ravenna. Herder-Verlag, Wien. 90 S., S 32.—
(2188).

Kostlich die Ausstattung und kostbar der Inhalt. Alte Adventsgebete aus
Ravenna in lateinischem und deutschem Text. Es sind nicht blo Adventsgebete
fiir den Advent des Kirchenjahres, sondern auch fiir den Advent unseres Lebens.
Gerne wird jeder in stillen Stunden zu diesen kurzen Gebeten greifen, um seine
Seele aus der Erdentiefe zu Gott emporsteigen zu lassen.

Reinhold Schneider: Verhiillter Tag. Herder-Taschenbuch, Band 42. 192 S,
DM 2.20 (2237).

Unter dem Ablauf der Lebenstage R. Schneiders, seinem Weg vom Zweifel
zum Glauben ist die hohere Wirklichkeit der goéttlichen Gnadenfiihrung wohl
verhiillt, doch wird sie gerade in den tragischen Stationen dieses Apostels des
christlichen Gewissens transparent im Kreuz. Es war ihm gegeben, Tragik und
Erlésungsherrlichkeit des Kreuzes Christi in seinem eigenen Leben und in der
Geschichte seines Volkes zu erkennen. Dieser Herderband gewédhrt guten Einblick
in die persitnliche Sphére Reinhold Schneiders. Dr. P. Raphael Kleiner O.S.B.
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Aetheria: Eine Pilgerfahrt in das Heilige Land, iibersetzt von Doz. Karl
Vretska. Bernina Verlag, Klosterneuburg. 282 S, Ln. S 119.—, DM 20.70 (2204).

Um das Jahr 400 hat Aetheria, eine hochadelige Klosterfrau, Reisen nach
allen biblischen Léndern unternommen, also nach Agypten, Arabien, Syrien und
ins Heilige Land. In ihrem Bericht, abgefaBt in ihrer Klostersprache, dem Latein,
erzihlt sie ihre langen Mirsche durch die Wiiste, ihre Begegnungen mit den
Mobnchen der Eintde und ihre Gespriche mit den Bischéfen der Stidte. Wir
erleben die religiosen Zeiten und Feste des Kirchenjahres, die mit prichtigen
Zeremonien, an den heiligen Orten doppelt ergreifend, und mit einer staunens-
wert intensiven Mitfeier der zahlreichen Gldubigen begangen wurden. Ein Buch
fiir den Theologen und fiir den interessierten Laien, besonders fiir jene, die ins
Heilige Land reisen wollen oder schon dort waren. P. Johannes Kugler

Aus dem Ars sacra Verlag, Josef Miiller, Miinchen:

Katholische Schulbibel. Bearbeitet von Paul Bergmann, neu herausgegeben
von Otto Karrer. 94 Tiefdruckbilder von Gebhard Fugel, 352 Seiten, 2 Karten,
12 Photos vom Heiligen Land. Ln. DM 6.80 (2211).

Die in katechetischen Kreisen geschétzte Bergmann-Schulbibel hat der
Verlag Ars sacra in Illustrierung durch die bekannten Fugelbilder von Otto
Karrer neu herausgeben lassen. Der Text wurde — besonders im Psalmenteil —
ergénzt und im Neuen Testament in Karrers eigener Ubersetzung wieder-
gegeben. Ubersichtliche Einteilung, Ergénzung des Wortes durch das Bild, ein
brauchbarer Anhang (Evangelien im Kirchenjahr — Personenregister zum Alten
Testament — ein kleines Lexikon zur Heiligen Schrift — Bilder aus dem Heiligen
Land) sowie das Inhaltsverzeichnis mit heilsgeschichtlichem Uberblick bilden die
Vorziige dieser Schulbibel, die als wertvolle Auswahl-Bibel auch nach der
Schulzeit weitesten Kreisen die Heilige Schrift vorteilhaft ersetzen kann. Die
vollendete technische Ausfiihrung kann man als Musterbeispiel dafiir bezeichnen,
wie Religionsbiicher gestaltet sein sollten, um bereits durch das AuBere fiir den
Inhalt zu gewinnen. P. Johannes Kugler

Hermann Zeller SJ.: Und morgen ist Sonntag. 80 S., kart.,, DM 2.50 (2257).

Das im Rundfunk so wichtige, aber auch fliichtige religiose Wort wird durch
dieses Bédndchen zu nachhaltigerer Wirkung festgehalten. Einer der vielen sich
um die Sonntagsheiligung bewegenden Gedanken: ,Der Sonntag ist ein heiliger
Tag und will uns héher fithren: indem wir die Grenzen des eigenen Ich iiber-
schreiten und in die Objektivitit des kirchlichen Kultes eintreten, erreichen wir
die Anteilnahme an Gottes heiligem Leben, die das Fundament unseres sittlichen
Strebens und unseres Gliickes ist.*

Neues Testament. Ubersetzt und erklirt von Otto Karrer. Neubearbeitete
Auflage 1959. 820 S., 2 Karten, Diinndruck, Kunstleder mit Goldprigung,
DM 11.60 (2273).

‘Wie sehr diese schon frither wiederholt gewiirdigte Bibeliibersetzung von
Otto Karrer zu den Standardausgaben des Neuen Testamentes gehort, beweist
die wiederum notwendig gewordene Neuauflage. Das #uBere Gewand wurde
schon und widerstandsfihig zugleich gestaltet.

Josef Bernhart: Heilige und Tiere. 240 S., Balacuir-Einband, Goldprigung,
DM 10.80 (2254).

Der Herausgeber schreibt zu seiner Sammlung: ,Das ist wohl ein absonder-
liches Buch ... Wovon es handelt, ist eine geheimnisvolle Sache: die ungewthn-
liche Fiihlung zwischen heiligen Menschen und dem Tier, dem Obersten und
Untersten im Reich der Seele.“

Hermann Leon: Unterm Gipfelkreuz. Jugend erobert die heilige Messe.
256 S., Ganzleinen flexibel, DM 4.90. Arena-Verlag, Wiirzburg (2267).

Mittels Vergleichen aus den Interessengebieten der Jugendlichen will der
Verfasser uns zum Einstieg in den ,heiligen Berg® des MeBopfers verhelfen. Im
Rahmen einer Bergtour gelingt es ihm, uns den vollen Einsatz verstehen zu lassen,
den Christus von uns fordert, wenn wir Thm am Gipfel des Opfermahles begegnen
sollen. Diese lebendige Art der MeBerkldrung eignet sich vorziiglich fiir die
reifere Jugend. Dr. P. Raphael Kleiner O.S.B.
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Kleinschriften: Je 36 Seiten und 4 Tiefdruckbilder, DM —.70.

Elisabeth Kawa: Die hl. Margareta Maria Alacoque (2282). — P. Odilo Alt-
mann OFM.: Die Welt des Klosters. Fiir einen jungen Mann (2280). — Sr. Monika
zu Eltz OSB.: Kennst du Klosterfrauen? Gesprich mit einem Mi#dchen (2278). —
Hilde Koch: Fiirchte dich nicht. Trostworte aus der Heiligen Schrift (2279). — Ida
Liithold: Ein boser Feind. Der Alkohol und seine Folgen (2281). — Die heilige
Messe in Bildern. Mit 28 ausgewéhlten Aufnahmen (2230). — Anna Katharina
Emmerick: Rosenkranz-Betrachtungen. 86 Seiten, 3 Bilder, kart., DM 2.20 (2277).

Heinrich Federer: Der heilige Habenichts. Sammlung Sigma. Japanisch
gebunden, mit zweifarbigem Text, 32 Seiten, Geschenkausstattung, DM 2.50 (2255).

E. Benoit: Seid gliicklich. Sammlung Sigma. Japanisch gebunden, mit far-
bigem Biittenumschlag und 12 ganzseitigen Aufnahmen in Kupfertiefdruck,
Geschenkausstattung, DM 2.50 (2256).

Weisheit der Freude. Sinnspriiche aus allen Jahrhunderten. Japanisch
gebunden, Geschenkausstattung, DM 4.20 (2232).

Begliickende Weisheit. Sinnspriiche aus allen Jahrhunderten. Japanisch
gebunden, Geschenkausstattung, DM 4.20 (2258).

Aus dem Verlag Veritas, Linz:

Franz Krosbacher 8J.: Fasten und Ostern in der Familie. 40 S., br. S 4—
(2262).

Hermann Kronsteiner: Wechselgesinge fiir Kirche, Schule und Heim. 48 S,
S 6.— (2263).

MeBfeier in Wort und Bild. Von der Arbeitsgemeinschaft fiir MefBerziehung.
16 S., br. S 1.50 (2264).

Dr. Joseph Solzbacher: Immer beim Herrn. Wandel in der Gegenwart Gottes
nach Mutter Clara Fey. 152 S., 1 Abb., Halbln., S 32.—, St. Gabriel-Verlag, Mod-
ling bei Wien (2208).

Ein Werk fiir Prediger, Katecheten, Prasides, fiir Geistliche und Laien jeden Standes!
(SR e (e e P

Die Feier der heiligen Eucharistie

Vom Werden und Sinn ihrer liturgischen Form
192 Seiten. Gebunden sFr.[DM 8.80

. Immer wieder steht der Seelsorger vor der Aufgabe, seiner Gemeinde die heilige
Messe zu erkliren. Es stehen ihm hiefiic ausgezeichnete Werke zut Verfiigung, die aber
meist gekiirzt und in die Sprache der Laien umgemiinzt werden miissen. — Hier hat
der Autor ein Buch vorzulegen, das nicht nur die erwihnte Aufgabe etleichtert,
sondern Fragestellern und jungen Menschen in die Hand gegeben werden kann. Es
vermittelt eine Erklirung und Vertiefung der heiligen Messe sozusagen von der
Kirchenbank her. Der mitfeiernde Laie wird an Hand des Sichtbaren und der Texte
in die verborgenen Geheimnisse eingefithre . . . Ein vorziigliches Handbuch also fiir
die Kanzel und den Vortragssaal. (Anzeigenblatt fir die katholische Geistlichkeit)

,,Hoffen wir, daB dieses Buch ein Volksbuch werde, aus dem Tausende neues Ver-
stindnis und neue Liebe schépfen fiir das kostbarste Geheimnis, das die Kirche be-

sitzt. < (Prof. Dr. J. A. Jungmann, Tnnsbrack)
,»Es ist ein wirkliches seelisches Fest, dieses Buch zu lesen . . . Es hat auch dem
Theologen und Priester sehr viel zu bieten.* (Dr. A. F. in ,Skapulier, Linz)

REX-VERLAG LUZERN/ MUNCHEN
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éimz neue Scﬁzigﬂtafzmi/m
AEVUM CHRISTIANUM

Salzburger Beitrige zur Religions- und Geistesgeschichte des Abendlandes.
Unter Mitwirkung von Univ.-Prof. Dr. P. Beda Thum OSB.
und Dr. Matthias Vereno, herausgegeben von
Univ.-Prof. Dr. P. Thomas Michels OSB.

Der Herausgeber zur Eréffnung der Reihe:

»,Wenn von Salzburg mit seiner universalen Tradition eine neue Schriften-
reihe ausgeht, so rechtfertigt sich das durch die nun schon iiber ein Jahr-
hundert alten Bemiihungen, die 1810 aufgehobene Salzburger Benediktiner-
Universitit in einer ihr gemifBen neuzeitlichen Form wiedererstehen zu
lassen. Die Salzburger Hochschulwochen, die seit 1931 jahrlich veranstaltet
werden, haben besonders in den letzten Jahren in ihrer Themensetzung
immer deutlicher erkennen lassen, dafl die geplante Albertus-Magnus-
Universitit eine Lehr-, Bildungs- und Forschungsstéitte der Wahrheit auf
dem Grunde des unverlierbaren europidischen Geistesgutes werden soll.
Sie will versuchen, das Neue, das in unserer Zeit nach Antwort ruft, mit
den ihr gegebenen Mitteln in die abendlédndisch-europdische Tradition
einzuordnen.

In diese Aufgabe soll auch die Schriftenreihe ,Aevum Christianum‘ ein-
bezogen werden. Die Herausgeber beschrédnken sich dabei nicht nur auf
Vorlesungen, die bei den Salzburger Hochschulwochen gehalten wurden,
sondern sie steht ebenso anderen wichtigen Beitrigen zur Erforschung der
geistigen Bewegungen in der abendlindischen Welt offen.“

Soeben erschienen

1
Mythisches Wissen und Offenbarung
Von Matthias Vereno
112 Seiten, Pappband DM 7.50
2

Transzendenz der Erkenntnis
und Eschatologie der Geschichte
Von Alfons Adams
148 Seiten, Pappband DM 9.80
Weitere Titel befinden sich in Vorbereitung
Bezug durch jede Buchhandlung

VERLAG ASCHENDORFF MUNSTER WESTFALEN
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Pfarrkirche Bad Hofgastein, Martin Prugmoller, 1748

,,Cr’lzistus ist uns ge[wzerz, kommt, daﬂt ans anbeten!”



EIN FESTPSALM ZUM GEBURTSTAG DES HERRN
Psalm 18, 1-10, vom hl. Augustinus gedeutet

Zum Ende ein Psalm fiir David
Der Titel ist klar: nicht der Herr Jesus Christus sagt, was folgt, son-
dern es wird von Ihm gesagt.

Die Himmel riithmen die Herrlichkeit Gottes
Die gerechten Evangelisten, in denen Gott wie in Himmeln wohnt,
legen aus die Herrlichkeit unseres Herrn Jesus Christus oder auch die
Verherrlichung, durch die der Sohn den Vater auf Erden verherrlicht.

Und die Werke seiner Hinde verkiindet das Festwerk der Welt
Die Taten der méachtigen Wirkkraft des Herrn verkiindet das Fest-
werk der Welt im Freimut des Heiligen Geistes, da Himmel geworden,
was vordem in Furcht nur Erde war.

Der Tag vergibt dem Tag das Wort:

Der GEIST erbringt den GEISTIGEN die Fiille unwandelbarer Weis-
heit Gottes: das WORT, das im Ursprung Gott bei Gott ist.

Und die Nacht verkiindet dem Tag das Wissen
Des Fleisches Todesanfilligkeit verkiindet den weitab versetzten
fleischlichen Menschen, indem Es ihnen den Glauben einfloBt, das
Wissen von den kiinftigen Dingen.

Nicht Worte sind es, es sind nicht Reden, deren Laute man nicht hirte
durch die die Stimmen der Evangelisten nicht gehort wiirden, da in
allen Sprachen das Evangelium verkiindet wurde.

Uber die ganze Erde ging aus ihr Schall, ihre Worte bis an die Enden der

Erde

In die Sonne hat Er sein Zelt gesetzt
Denn der Herr wollte, um die Reiche diesseitiger Irrungen zu bekrie-
gen, nicht den Frieden, sondern das Schwert auf die Erde fallen las-
sen (Matth. X, 34). So setzte Er in der Zeit, vor aller Augen, sein
Kriegszelt hin, d. h. das Heilswerk seiner Menschwerdung.

Und Er ging hervor wie ein Brdutigam aus seiner Kammer
Er ging hervor aus dem SchoBSe der Jungfrau, wo Gott der mensch-
lichen Natur wie ein Briutigam der Braut verméhlt wurde.

Er hiipfte auf wie ein Riese, seinen Weg zu laufen
Er hiipfte auf wie ein ganz starker Held, der die iibrigen Menschen
unvergleichlich an Stirke tibertrifft, nicht um zu zelten, nein, seinen
Weg zu laufen. Er blieb nicht stehn auf dem Weg der Siinder (Ps, I, 1).

Vom hohen Himmel sein Ausgang ist
Vom Vater sein Ausgang, nicht zeitlich, nein ewig, sowie Er vom Va-
ter geboren ist.

Sein Aufgang bis zur Hohe des Himmels

Aufgeht Er in der Fiille der Gottheit bis zur Gleichwesenheit mit
Vater.
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Und niemand ist, der sich verbirge vor seiner Glut
Da némlich das WORT auch Fleisch geworden und in uns gewohnt hat
und annahm unser menschliches Wesen, erlaubte Es keinem Sterb-
lichen mehr, zu entlasten sich mit dem Schatten des Todes, da der
Glutbrand des Wortes das sterbliche Wesen durchdrang.

Das Gesetz des Herrn ohne Fehle kehrt um die Seelen
Gesetz des Herrn ist es, der kam, das Gesetz zu erfiillen, und nicht es
aufzulosen (Matth. V, 17). Gesetz ohne Fehle, denn Er tat keine Siinde,
und kein Trug war in seinem Munde (II. Petr. II, 22). Er driickte die
Seelen nicht mit dem Joch der Knechtschaft, sondern kehrte sie in
Freiheit um, auf daB sie Ihn nachahmten.

Das Zeugnis des Herrn ist wahr. Den Kleinen gewdhrt es die Weisheit
Wahr ist das Zeugnis des Herrn. Denn niemand kennt den Vater, es
sei denn der Sohn, und der, dem der Sohn offenbaren wollte (Matth.
XI, 27), was vor den Weisen verborgen war, den Kleinen aber ge-
offenbart wurde, da Gott Hochmiitigen widersteht, Demiitigen aber
Gnade gibt (Jacob. IV, 6).

Die Gerechtsame des Herrn sind gerecht. Dem Herzen bringen sie Freude
Alle Gerechtsame des Herrn sind gerecht in Ihm. Denn Er lehrte nicht,
was Er selbst nicht tat, damit die, die Ihn nachahmten, sich von Her-
zen freuten in dem, was sie frei aus Liebe titen, nicht aus knechtischer
Furcht.

Das Gebot des Herrn ist licht, es erleuchtet die Augen
Licht das Gebot des Herrn, ohne die Hiille fleischlicher Beobachtun-
gen. Es erleuchtet des inneren Menschen Gesicht.

Die keusche Furcht des Herrn bleibt in die Ewe der Ewen
Nicht die unter dem Strafgesetz, die davor zuriickschreckt, da die
zeitlichen Giiter ihr entzogen werden, die sie in unkeuscher Weise
liebt, sondern die keusche, in der die Kirche ihren Bréutigam, je glii-
hender sie Ihn liebt, um so bedachtsamer sich hiitet, zu beleidigen.
Deshalb aber wirft die vollendete Liebe die Furcht nicht hinaus (I.
Joh. IV, 8). sondern sie bleibt in die Ewe der Ewen.

Ubertragen von P. Thomas Michels OSB. (Salzburg/Maria-Laach)

UNSEREN LESERN UND MITARBEITERN WUNSCHEN WIR

redyit gnadenceidie PHeibnadyten

UND EIN

feohes gefegnietes Yahr 1960
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CHRISTUS IST UNS GEBOREN,
KOMMT, LASST UNS ANBETEN!

Die ersten Weihnachtsboten im Land sind nicht unsere Adventslieder
und Adventskridnze, sondern — die Geschiftskataloge. Aber, selbst wenn
sie mitten im Hochsommer ihre Weihnachtseinladung ins Haus bréchten,
zu spidt kimen sie trotzdem. Denn alle Weihnachtsumsétze in Dollar,
Schweizer Franken, Schilling und D-Mark konnen das Urheberrecht an
der weihnachtlichen Schenkungsfreude nicht fiir die Welt zuriickkaufen.
In anderen Hinden, in der Hand Gottes des Vaters beginnt das weihnacht-
liche Schenken: ,,So sehr hat Gott die Welt geliebt, daf er seinen eingebo-
renen Sohn dahingab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren gehe,
sondern das ewige Leben habe“ (Joh. 3, 16). Also, nicht in der Reklame-
Abteilung der Erde, sondern in der ,Giite und Menschenfreundlichkeit®
des Himmels (Tit. 3, 4) ist das weihnachtliche Schenken zuhause.

Dem Sachbedarf nach mag sich unser Gabentisch von Jahr zu Jahr
strecken wie ein schnellwiichsiges Kind. Jedoch, soviel wie am Anfang
kann gar nicht mehr geschenkt werden, selbst wenn sich alle Handels-
beziehungen der Welt fiir ein solches Standard-Geschenk vereinen wiir-
den. Denn, was uns das erste Weihnachten bereits schenken konnte, das
findet sich nirgendwo im Reichtum der Voélker, sondern nur im Reichtum
der gottlichen Weltliebe, ndmlich die Hingabe des eingeborenen Sohnes
Gottes, ,,Gott von Gott, Licht vom Lichte und wahrer Gott vom wahren
Gott“. Er wird uns geschenkt, nicht bloB zum guten Nachbarn, nein, mehr
noch, zum liebenden Bruder, der mit uns Geburt und Tod, den schlichten
Werktag und die schibige Behandlung, kurz: alles, ausgenommen die
Siinde, gemeinsam haben will.

Unendlich viel hat an uns schon bisher die Menschenfreundlichkeit
Gottes verschenkt: Den kostbaren Atem, fiir dessen Erhaltung wir kost-
spielige Herz- und Lungenmaschinen bauen: das denkfihige Kopfchen, das
staunenswerte Technik und riithmenswerte Geistesgeschichte hervorbringt:
und nicht zuletzt unser liebefdhiges Herz, das mehr zu geben vermag wie
Milliarden Sonnenkalorien, néimlich eine bewuBte Erwirmung der Welt.
Und dennoch, was Weihnachten uns schenkt, ist grofer als alles. Und wenn
wir mit allen Sputniks und Luniks das Universum erobern und es im Him-
melskataster auf unsern Namen eintragen lassen konnten, gréBere Macht
und Herrlichkeit gibt uns Weihnachten mit seinem geschwisterlichen Mit-
besitz am Sohne Gottes, ,,durch den alles geworden ist“ (Joh. 1, 3).

Wir verstehen die Eile der Hirten und die Langmut der Weisen. Thnen
ist es im Leuchten des Engels und des Sternes aufgegangen, daf die grofie
Stunde einer neuen Beschenkung gekommen ist. Sie wird Bewegung in
unsere Weltgeschichte bringen, Bewegung nicht bloB in ihre Paléste, nein
auch in ihre Hiitten, ja selbst in ihre Massengriber: Bewegung, Verkli-
rung und Vollendung. Erst die Auferstehung des Fleisches wird es ja voll
und ganz an den Tag bringen, mit welcher Gewalt der Liebe , das Wort ist
Fleisch geworden® (Joh. 1, 14).

Nun gibt es einen ,dies sanctificatus®, eine auserwihlte, eine heilige
Zeit. Sie tragt nicht bloB kaiserliche Verordnungen und untertdnigen Ge-
horsam in sich, sondern die briiderliche Menschensuche Gottes, die vom

119



Stall in Bethlehem bis zur Schédelstétte in Jerusalem, ja, bis zu jedem
Dorftabernakel unterwegs ist fiir uns. Arm an Lebensstandard ist die
Stéitte und Stunde der Geburt Christi, uns zum Trost. Aber ungewohnlich
begnadet ist sie. Was die Gelehrsamkeit und Weisheit der Akademien
nicht erkennen und nicht erfassen konnte, der Stall von Bethlehem darf
es allen Menschen guten Willens offenbaren: die erste, personliche Sicht-
barwerdung Gottes in menschlicher Bruder-Gestalt.

Arm ist sie wie ein Fliichtlingskind aus Ungarn oder China. Aber ihre
Menschennatur: Augen, Herz, Lunge, der ganze Leibesbestand, bleibt ver-
bunden mit der Majestit des Sohnes Gottes. Staunend werden dies Tod
und Natur feststellen, wenn diese Menschennatur wieder aus dem Grabe
ersteht und in den Himmel der Verklirung und Erhéhung zur Rechten
des Vaters auffihrt. Weltreiche sind gekommen und gegangen. Geblieben
aber ist die unzerstérbare Einheit von géttlicher und menschlicher Natur
in Christus Jesus, unserm gbottlichen Herrn und menschlichen Bruder. So
hat sich zum ersten Male, als Giiltigkeit und Seligkeit fiir alle Zeiten, uns
Menschen der Himmel Gottes des Vaters mit all seinen Abgriinden von
Leben und Liebe aufgetan. Sein schépfungsmichtiges Fiat, es werde (Gen.
1, 3) vom Anfang der Welt ist nun zum ersten Male in Menschenhinde und
in ein Menschenherz weitergegeben. Und so werden unserm Christkind
die Engel im Himmel Botendienste und der Kaiser in Rom Verordnungs-
dienste leisten. Ihm werden die Sterne leuchten und die Stiirme schwei-
gen, die Blinden sehen und die Gréber sich 6ffnen. Und dennoch ist die-
ser weihnachtliche Ubergang von géttlicher Macht in menschliche Hinde
noch nicht zu Ende. Denn, Christus ist nicht neidisch wie Bruder Kain, der
uns nicht mitkommen 148t. Im Gegenteill Seine Mutter, sein Fleisch und
Blut, alles opfert er, alles verschenkt er zum Unterpfand der Siihne, der
Wiedergutmachung, damit es auch in unserer Person Weihnachten werde
mit all der abgriindigen Liebe Gottes des Vaters und des Sohnes. Und so
werden wir alle berechtigt und berufen, mit Christus in das Pater noster
vor Gott einzustimmen. Nicht wie Straflinge, die plétzlich Amnestie be-
kommen und nun wieder frei ihre Wege gehen kénnen! Nein, Gottes Er-
barmung, die weihnachtlich beginnt, wirkt viel ergreifender, buchstiblich
ergreifender. Sie duldet uns nicht als bloBe Zuschauer in ihrem Weih-
nachtsgeheimnis, die dann wieder in ihre Armut zuriickzukehren haben.
Nein, die ganze weihnachtliche Freude und Festlichkeit der Geburt Christi
will sie in unsere Person iibertragen, in unserm Namen ansiedeln, mit
unserm Schicksal verbinden fiir Zeit und Ewigkeit. Christus will ,,durch
den Glauben in unsern Herzen wohnen“ (Eph. 3, 18). Weihnachten nimmt
wohl in Bethlehem seinen ergreifenden Anfang, will aber in allen fiinf
Erdteilen, in allen Sprachen und Hautfarben und Schicksalen der Men-
schen seine beseligende Vollendung finden. Bei aller Kilte der Natur und
der Menschen, Weihnachten bleibt nicht eingefroren in Ort und Zeit.
Weihnachten zieht um zu uns Menschen, zu jedem Menschen guten Wil-
lens, damit auch in ihm der Heiland geboren werde, , welcher ist Christus
der Herr“ (Lk. 2, 11). Und in diesem neuen Wunder der Einwohnung, in
dem Vater und Sohn zu uns ziehen (Joh. 14, 23), bleiben wir nicht arm wie
der Stall von Bethlehem, sondern erlangen die ,Macht, Kinder Gottes zu
werden® (Joh. 112),

Aber, wie teuer kommt dem Herrn und seiner heiligen Mutter diese
zweite Herberg-Suche! Viel mehr Opfer kostet sie als die erste zwischen
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Nazareth und Bethlehem. Sie fiihrt iiber Golgotha! Er muf3 Freiheit und
Ehre und Leben biilen, um Satan, den ,Fiirsten dieser Welt, hinauszuwei-
sen” (Joh. 12, 31) aus unserer Person und sie so zu ,entriimpeln® fiir seine
Ankunft im immerwihrenden Weihnachten der Gnade. Noch nie ist fiir
Weihnachten ein solch hoher Preis gezahlt worden. Mit seinen Minner-
armen trigt Christus das Kreuz der menschlichen Verwerfung und gott-
lichen Erlésung hinauf zur Hinrichtung, damit wir im Ganzopfer seiner
Gottes- und Menschenliebe in die Hinde des Vaters iibergehen (Lk. 23, 46).
Ubergehen als sein ,,Geist”, als sein Gut und Eigentum, als Gemeinschaft
seines Hauptes und Herzens! Und wie spilirbar wird nun der Pater noster
im sakramentalen Vater-Amt unseres Priestertums! Wo immer es konse-
kriert und absolviert, dort wird Weihnachten, dort erscheint Christus am
Altar und im Menschen. Damit kommt eine ganz neue Stunde in die
Menschheit, eine neue, bisher unerhorte ,liturgische Bewegung®. Sie bleibt
nicht stecken in gescheiten Gedanken und erhabenen Vorstellungen. Sie
16st nicht bloB in den Tiefen der Seele rauschende Gefiihle. Sie 18st im
Himmel Gottes des Vaters (Mth. 18, 18) seine Weihnachtsgnade und
schenkt sie als Fleischwerdung des Wortes in unser Fleisch und Blut. Was
der ganze Gotteshunger des Menschen im schlichten Gebet, im erhabenen,
philosophisches Denken und im ehrfiirchtigen Feiern der Mysterien er-
sehnte, Leben, ewiges Leben, seliges Leben aus dem Himmel, das wird
nun der Erde geschenkt als Wiirde der Kindschaft Gottes, als ,,Herrlich-
keit der Freiheit der Kinder Gottes* (Rom. 8, 21). So kommt Weihnachten
»,semper et ubique®, immer und iiberall.

Das scheidet unsere neutestamentliche Stunde, unsere Kirche, von allen
anderen menschlichen Glaubensformen, wie den Himmel von der Erde.
»INobis quoque peccatoribus®, auch uns Siindern ist Weihnachten, ist die
Geburt aus Gott geschenkt, nicht blofl als Erinnerung aus fernen Landen
und Zeiten, sondern als echtes, persoénliches Erlebnis, das sich gestern,
heute, morgen und in alle Zeit begibt, iiberall dort, wo der katholische
Priester seines gottgeschenkten Vateramtes waltet. Und der Herr selber
ist es, der sich mit seiner eucharistischen Gegenwart in Stadt und Land
dafiir verbiirgt, daB Weihnachten nicht bloB Vergangenheit, sondern Ge-
genwart und Zukunft ist. Ja, dies macht unsere Kirche zur Mutter Kirche,
weil in ihr mehr steht wie die Cathedra des Moses, weil in ihr die Geburt
Christi geschieht, die nicht bloB Maria und Joseph, sondern allen Men-
schen guten Willens als personliches Gut und Eigentum gehoren will:
»Nicht mehr ich lebe, sondern Christus lebt in mir“ (Gal. 2, 20). Und wenn
heute Hirten und Weisen auf die Weihnachtssuche gehen wollten, sie
kémen an kein Ende. Denn, in der priesterlichen Vatergnade unserer Mutter
Kirche ist Weihnachten allerorten und alle Tage, auf unsern Altdren und
in unsern Herzen. So ist auch Weihnachten in der allumfassenden Liebe
des Heiligen Geistes gewachsen ins Volkerweite und zugleich ins Person-
liche, ist undurchwatbar geworden wie die Tempelwasser des Ezechiel
(Ez. 47. Kap.).

Ja, es ist hohe Zeit fiir jeden, sich auf sein Weihnachten zu besinnen,
das alle Sakramente unserer Kirche vorbereiten und weiterbauen und das
unser christliches Sterben einmal vollenden darf zur Visio beatifica, zur
seligen Schau Gottes, der auch in uns erschienen und zum Vollalter ge-
wachsen ist fiir die Verherrlichung beim Vater durch die Gnadenfiille des
Heiligen Geistes.
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Lassen wir uns ansprechen, fiihlen wir uns mitgerufen, mitgeehrt und
mitverpflichtet in den hoheitsvollen Worten unserer Weihnachtsliturgie
auf Lichtmef: ,Schmiicke Dein Brautgemach, Sion, und begriifle Christus,
den Konig. Umfange Maria, die da ist des Himmels Pforte, denn sie tragt
den Konig der Herrlichkeit des neuen Lichtes!...“

Ja, bitten wir sie, die Hilfe der Christen, daf} sie uns helfe, unser per-
sonliches Weihnachten in der Vatergnade mitzugestalten mit dem Heiligen
Geiste ihrer Innerlichkeit und Treue. Denn, es gilt, Weihnachtfen festzuhal-
ten, auch am Tag der Versuchung und Ermiidung, bis wir auf allen Wegen
Christi Mensch geworden sind in der Menschwerdung Gottes, im Namen
des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.

Siegsdorf/Bayern Pfarrer Dr. Johannes Bawmann

VERTIEFUNG DER
~AKTIVEN” TEILNAHME AM MESSOPFER

Uber ,aktive* Teilnahme der Gliubigen am heiligen MeBopfer ist in
neuerer Zeit schon viel geredet und geschrieben worden. Dabei wird oft
die Forderung erhoben, die Glidubigen sollten die an sie gerichteten Worte
des Zelebranten gemeinsam laut beantworten. Es ist aber eine arge Selbst-
tduschung, zu glauben, der Kontakt mit dem zelebrierenden Priester wiirde
ohne weiteres durch ein siebenmaliges , Et cum spiritu tuo® hergestellt.

Ein anderer Weg ist das Mitlesen der Messe in der Ubersetzung eines
deutschen MeBbuches. Dabei wird oft die Aufmerksamkeit auf das Neben-
sdchliche der Messe gelenkt, auf die Lesungen, Gesangstexte und Gebete.
Bis man zum eigentlichen Hauptteil der Messe, Prifation mit Kanon,
kommt, ist man schon ermiidet durch den raschen Wechsel der Texte, die
nur allzu leicht voriibergleiten, ohne tiefer zu dringen. Die Lesungen sind
oft auf das erste Lesen hin gar nicht so leicht verstéandlich. Die Gesangs-
texte, losgelost von ihrer Melodie und vom Gesang, vermégen nicht die
Stimmung zu erwecken, die ja gerade nur durch den Gesang erzeugt wer-
den kann.

Eine wirklich aktive Teilnahme an der Messe beschréankt sich nicht auf
das Mitlesen der tédglich wechselnden , Vormesse“, sondern dringt zu dem
tédglich gleichbleibenden Herzstiick der Eucharistie, dem Dankopfergebet,
vor. Wenn die , Liturgische Bewegung® wirklich Bewegung zu einem Ziele
ist, dann kann das Ziel kein anderes sein als Anbetung im Geiste und in
der Wahrheit. Es kommt nicht darauf an, ob in Jerusalem oder am Berg
Garizim angebetet wird, das heiBt, ob die Texte deutsch oder lateinisch
gesprochen werden. Sie bleiben in beiden Fillen geist-totende Buchstaben,
eine dufBlere Hiille, die von innen her mit Geist und Leben zu erfiillen ist.
Das gilt an erster Stelle vom Dankopfergebet, der laut gesprochenen oder
gesungenen Prafation und dem darauffolgenden, vom Priester still gespro-
chenen Kanon.

Der Vortrag und damit die allgemeine Kenntnis des Eucharistischen
Hochgebetes hatte in Rom und damit im rémischen Ritus ein wechselvolles
Geschick. Urspriinglich wird es in der allen Anwesenden verstindlichen
griechischen Sprache vom zelebrierenden Bischof laut, als eine Art geho-
bene Prosa, vorgetragen. So blieb es noch etwa hundert Jahre, als das
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Volk allgemein lateinisch sprach, bis zur Zeit des Papstes Damasus (366
bis 384) die Liturgiesprache der Volkssprache angeglichen wurde und an
Stelle des Griechischen das Lateinische trat. Aber immer noch wurde das
Eucharistiegebet laut vorgetragen und von der Opfergemeinde mit ,,Amen®
laut beantwortet. Erst bald nach Gregor dem Gr. (f 604) tritt die Trennung
ein zwischen der in einer Art Gesangton vorgetragenen Prafation und dem
folgenden, vom Zelebranten still gebeteten Kanon. Damit schwindet die
Kenntnis des Kanons bei den Laien. Das leise Sprechen des Kanons und
der Konsekrationsworte wird vom Trienter Konzil ausdriicklich verlangt.
Die Entfremdung der Laien vom Kanon geht so weit, daB schlielich
Pius IX. noch 1857 das Verbot einschirfte, den Kanon in die Muttersprache
zu libersetzen. Erst bei der Neuordnung des Biicherverbotes im Jahre 1897
wird dieses Verbot fallengelassen. In den nun erscheinenden deutschen
MeBbiichern blieben die Wandlungsworte noch uniibersetzt.

Es dauerte nicht lange, da schlug die stille Verborgenheit des Kanons
in das Gegenteil um. Begeisterte Liturgiefreunde gingen so weit, die deut-
sche Ubersetzung des Kanons vom Volke laut beten zu lassen. Das war
allerdings niemals der Sinn dieses Gebetes. Es war immer ein Priester-
gebet, dem sich die Glaubigen durch ihr ,Amen“ anschlossen. Die bischof-
liche Ordnung der Gemeinschaftsmesse von 1943 weist den Kanon in die
Stille und die liturgischen Bestimmungen vom 3. September 1958 wiin-
schen auch fiir das gesungene Hochamt nach Moglichkeit Stille beim Ka-
non, der also nicht durch Gesang und Gebet iiberdeckt werden soll.

Wie kann und soll nun diese Stille ausgefiillt werden? Der Inhalt des
Kanons darf doch den Laien nicht weiter vorenthalten bleiben. Das kann
nur dadurch erreicht werden, daB die Gliubigen zu einem inneren Mit-
beten des Kanons angeleitet werden. Dieses besteht nicht darin, daB er
Wort fiir Wort mitgelesen wird, sondern dal dem Volk langsam ganz all-
mihlich der religiose Gehalt des Kanons erschlossen wird, so dal es in-
stand gesetzt wird, bald den einen, bald den anderen Teil des Kanons in
innerlichem Gebet in Geist und Wahrheit mitzuleben. Das ist freilich keine
prunkvolle Art reicher Liturgie-Entfaltung, sondern ein Eindringen in die
Tiefe und damit eine Vertiefung der ,aktiven® Teilnahme am MeBopfer.

Eine ganz ausgezeichnete Anleitung dazu gibt Theodor Schnitzler, der
Kolner Liturgiker, in seinem Biichlein: ,Die Messe in der Betrachtung®
(Freiburg i. Br., Herder 1955) im AnschluB an das groBe Werk von J. A.
Jungmann ,Missarum Sollemnia“. Zunichst gilt es, den zelebrierenden
Priester dafiir zu gewinnen, seine ganze Aufmerksamkeit nicht auf die
tidglich wechselnden Teile der , Vormesse® zu beschrianken, sondern sich
gerade in das tdglich Gleichbleibende zu vertiefen. Erst dann kann er
andere auf diesem Wege fiihren und ihnen die Reichtiimer des Eucharistie-
gebetes erschlieBen. 4

Das groflie Dankopfergebet beginnt mit der gleich einem Kommando
klingenden Aufforderung: ,,Empor die Herzen — Sursum corda!“ Das Herz
reiBt sich los von den Banden und Stricken, mit denen es an die Erde und
an das Irdische gefesselt ist. Es schlidgt die Richtung zum Vater ein. Der
ganze Kanon ist an den Vater gerichtet. Darum mufl schon zu Beginn das
Gebet in diese Richtung gelenkt werden. Wihrend des ganzen Verlaufes
kehrt immer wieder die Erinnerung, dal das Gebet durch Christus dem
himmlischen Vater vorgetragen wird. Oft wird in der heutigen Form diese
Erinnerung , Durch Christus unsern Herrn“ mit ,Amen* bekriftigt.
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Vom Thron des Vaters her erklingt das Dreimal-Heilig der Engel. Die
versammelte Opfergemeinde lauscht diesem Gesang und bittet, einstimmen
zu diirfen in ehrfurchtsvollem Bekenntnis. Das ,,Sanctus® ist der erste und
dlteste Volksgesang in der Liturgie. Wo das Verstindnis dafiir erwacht
ist, wire es auch heute gerade das, was dem Volke zu singen zusteht. Das
ist freilich mehr als ein blo mechanisches Vortragen der ,Responsorien®.

Nachdem es verklungen ist, beginnt die geheimnisvolle Stille des Ka-
non und die geistige Vereinigung der Gliubigen mit dem still betenden
Priester.

Ganz innig und nachdriicklich wendet sich das Gebet an den Vater,
den es den iiberaus giitigen — clementissime — nennt. Durch , Jesus Chri-
stus, Deinen Sohn, unseren Herrn“ fleht es, der Vater moge diese makel-
losen Opfergaben annehmen. Es handelt sich nicht mehr um ein Gotteslob
durch Wort und Lied, sondern um die Opfertat Christi, an die wir uns
anschliefen. Damit steht vor uns die grofe Opfermeinung. Es ist betriib-
lich, wie klein und unbedeutend oft die Meinungen sind, in der die Glau-
bigen das MeBopfer in gutem Glauben mitfeiern. Auf der Héhe des Ge-
betes, zu der uns die Prédfation emporgefithrt hat, weitet sich unser Ge-
sichtskreis. In diesem Augenblick iiberblicken wir den ganzen Erdkreis —
toto orbe terrarum — und fiihlen als das erste und wichtigste Anliegen,
das wir vortragen, der Vater moge seine heilige katholische Kirche —
Ecclesia tua sancta catholica — in Frieden und Einigkeit behiiten und re-
gieren. Es wire genug, wenn wir keine andere Opferbitte vorzutragen hit-
ten als diese, und sie uns wihrend des ganzen Kanons beschiftigte.

Wir stehen aber auch in diesem Augenblick mit beiden FiiBen auf der
Erde und gedenken auch ihrer Anliegen. Da sind es zunichst die mit N. N.
angedeuteten Menschen, die wir dem Herrn empfehlen. Mégen friiher ein-
mal die Namen vorgelesen worden sein. Heute umschlieBen diese beiden
Buchstaben die Namen jener Menschen, die jedem der Opferteilnehmer am
teuersten sind. Die Umstehenden brauchen nicht zu wissen, wer jedem im
Herzen nahesteht, aber auch die Umstehenden sind nicht vergessen. Sie
bilden in diesem Augenblick eine Opfergemeinschaft mit uns, die opfert
und fiir die wir opfern. Sie sind uns verbunden durch Glaube und Opfer-
gesinnung. Mit ihnen sind wir besorgt um ihr Heil und ihre Wohlfahrt.

Wir sind nicht eingeengt auf die kleine Gemeinschaft um uns. Wir
wissen und fiithlen uns eins mit der Himmlischen Kirche, in heiliger Ge-
meinschaft mit der glorreichen, allzeit jungfridulichen Mutter Gottes und
unserem Herrn Jesus Christus. Als Kénigin der Apostel und Martyrer steht
sie an der Spitze der nun ausdriicklich genannten 12 Apostel und 12 Mar-
tyrer. Um ihrer Verdienste und Fiirbitte willen erflehen wir Schutz und
Beistand ,,Durch Christus unsern Herrn. Amen.“ In dieser Gemeinschaft
stehend diirfen wir als Gottes-Familie um den Opferpriester geeint —
servitutis nostrae, sed et cunctae familiae tuae — vertrauensvoll um An-
nahme des Opfers bitten, nicht ohne unsere groBle Opferbitte vorzutragen:
Friede in unseren Tagen! Jetzt wagen wir noch einen Blick in die duBerste
Finsternis, ohne zu erschrecken, sondern im Vertrauen, daB uns der Vater
vor der ewigen Verdammnis bewahre und uns in die Herde seiner Aus-
erwihlten einreihe. Durch Christus unsern Herrn. Amen.

Dieses ,Durch Christus unsern Herrn“ wird jetzt Wirklichkeit. Es
bleibt nicht mehr bei unseren Worten und unseren Gaben. Jesus Christus
kommt selbst, um unser Opfer in das seine hineinzunehmen. Unsere
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Opfergaben werden verwandelt in Leib und Blut ,Deines vielgeliebten
Sohnes, unseres Herrn Jesus Christus“. Der Kanon verldfit auch hier nicht
die Richtung zum Vater. Das wird von der landléufigen Frommigkeit nur
zu leicht iibersehen. Die Entwicklung der Eucharistischen Frommigkeit hat
vielfach dazu gefiihrt, die Wandlung nur als allerdings notwendige Vor-
bedingung zur Gegenwart Christi in der heiligen Hostie zu sehen und alle
Aufmerksamkeit auf die verwandelten Gestalten zu lenken. Doch selbst
die Wandlungsworte sind in das Gebet zum Vater hineingenommen: ,,Zu
Dir, seinem allméchtigen Vater® erhebt Jesus die Augen. ,Dir“ sagt er
Dank bei Hostie und Kelch.

Mit der Wandlung ist das Opfer Christi tatsdchlich gegenwirtig ge-
worden. Die folgenden Worte erkliren nur, was tatsichlich vorhanden ist.
Das ,,Christus-Ereignis® steht in seiner ganzen Fiille vor uns. Priester und
Volk — nos servi tui, sed et plebs tua sancta — sind eingedenk des heil-
bringenden Leidens, der Auferstehung und der glorreichen Himmelfahrt.
In diesem Gedanken bringen wir das Opfer dar, nicht mehr unser Opfer
allein, sondern verbunden mit dem Opfer Christi. Wir bringen das Opfer
Christi dar, nicht mehr dieses allein, sondern verbunden mit unserem
Selbstopfer. Es ist uns geschenkt — de tuis donis ac datis —, ein reines
Opfer, ein heiliges Opfer, ein makelloses Opfer. In diesem Opfer sind wir
zum Opfermahl geladen, zum Brot des ewigen Lebens und zum Kelch des
immerwihrenden Heiles. Wir sind die von der herrlichen Majestidt Gottes
Beschenkten. Nicht mehr ,Vater® nennen wir Gott, sondern ,Herrliche
Majestat — praeclarae majestati tuae®.

In der Bitte um Annahme des Opfers berufen wir uns auf drei Opfer
der vorchristlichen und vormosaischen Zeit: Abel, Abraham, Melchise-
dech. Wir wagen es, an das himmlische Opfer zu denken mit der Bitte,
unser Opfer moge am himmlischen Altare mit jenem Opfer vereinigt wer-
den und uns gerade dadurch mit himmlischem Segen und himmlischer
Gnade erfiillen, wenn wir mit diesem Altare auf Erden Gemeinschaft
haben, da wir aus dieser Altargemeinschaft den hochheiligen Leib und
das Blut , Deines Sohnes* empfangen. Durch Christus unsern Herrn. Amen.

Der himmlische Gnadenstrom dringt noch tiefer als auf unsere Erde.
Jetzt gedenken wir jener, die uns vorangegangen sind mit dem Sieges-
zeichen des Glaubens und nun in Christus ruhen. Erquickung, Licht und
Frieden erbitten wir fiir sie, und nennen bei den Buchstaben N. N. jene,
die uns einst im Leben besonders lieb waren und nahestanden. Durch
Christus unsern Herrn. Amen.

Auch wir sind schon eingereiht in die Prozession derer, die uns voran-
gegangen sind. So schlieBen wir mit der Bitte fiir uns arme Siinder, die
jhre Hoffnung setzen auf die Fiille ,Deiner Erbarmungen®. Mige uns Ver-
gebung und Gemeinschaft mit den Heiligen geschenkt werden. Bezieht sich
diese Bitte wohl zunichst auf die Priester, so wird der Glaubige in die-
sem Augenblick gerade der Priester im Gebete gedenken. Sieben heilige
Martyrer und sieben heilige Jungfrauen und Frauen, sie alle gefiihrt von
Johannes dem Téaufer, sind hier unsere besonderen Fiirsprecher. Auch
diese Bitte schlieBt wieder mit dem so oft wiederholten ,Durch Christus
unsern Herrn“.

Noch eine letzte Opferbitte folgt: Fiir die Umwelt und fiir alles, was
sie in sich begreift. Es ist geschaffen und wird uns geschenkt, geheiligt,
belebt und gesegnet durch das heilige Opfer.
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Feierlich klingt das groBfe Eucharistiegebet aus in der groBen, an den
Vater gerichteten Doxologie. Das schlichte Wort , Per Christum® ist er-
weitert: ,Durch Ihn und mit Ihm und in Ihm wird Dir Gott, Allmé&chtiger
Vater, in der Einheit des Heiligen Geistes alle Ehre und Verherrlichung.“
Lobpreis und Huldigung, wie sie in der Prafation erklangen, klingen hier
wieder, herrlicher und erhabener als dort, weil das Opfer Christi jetzt
gegenwirtig ist, was es bei der Préfation noch nicht war. Uber den Opfer-
gaben schwebt das Kreuz, um das Opfer als wesensgleich mit dem Kreu-
zesopfer darzustellen. In Kreuzesform fiihrt die Hand des Priesters die
heilige Hostie liber Kelch und Altar. Die drei Kreuze deuten das Geheim-
nis der Heiligsten Dreifaltigkeit an, das in den begleitenden Worten aus-
gesprochen wird. Es ist nicht ein Wunsch, der ausgedriickt wird: es sei
Ehre und Verherrlichung — honor et gloria, sondern das gliubige Be-
kenntnis, dafl es wirklich so ist und durch alle Ewigkeit bleibt — Per
omnia saecula saeculorum. Dabei werden die heiligen Gestalten empor-
gehoben, weniger um den Umstehenden gezeigt zu werden, als in der Mei-
nung, sie dem Himmlischen Vater darzubieten. Von Freunden der Litur-
gie wurde mitunter der Wunsch laut, dieser feierliche Kanon-SchluBl moge
wie die Prafation laut gesungen werden. Gewil hat dieser Wunsch viel
fiir sich. Aber der feierliche Abschluf3 verliert nichts an Bedeutung, wenn
er in geheimnisvolle Stille getaucht ist. Nur miissen die Anwesenden um
diesen erhabenen Schlufl wissen. An manchen Orten wurde zu dieser
Kelcherhebung ein Glockenzeichen gegeben. Jedenfalls miissen die Glau-
bigen wissen, was in dem ,Per omnia...* ausklingt, und worauf sie ihr
»Amen“ antworten. Es ist hochste Zeit, alle Teilnehmer am MeBopfer dar-
auf nachdriicklich aufmerksam zu machen, was bisher leider oft versiumt
wurde.

Damit ist der ,Liturgischen Bewegung® in der Gegenwart eine wich-
tige, unabdingbare Aufgabe gestellt. Pius XII. hat in seinem Rundschrei-
ben iiber die Liturgie darauf hingewiesen: ,,Im Geiste der heiligen Liturgie
sollen die Glaubigen, aufs innigste verbunden mit dem Hohenpriester und
seinem Diener auf Erden, sich dann in besonderer Weise ihm anschliefen,
wenn die Wandlung der géttlichen Opfergabe geschieht; sie sollen dieselbe
zusammen mit ihm aufopfern, wenn die feierlichen Worte ausgesprochen
werden: Durch Thn und mit IThm und in Thm wird Dir, Gott, Allméchtiger
Vater, in der Einheit des Heiligen Geistes alle Ehre und Verherrlichung
durch alle Ewigkeit, worauf das Volk antwortet: Amen. Und die Gldubigen
sollen nicht vergessen, sich selbst und ihre Sorgen, Leiden und Angste, ihr
Elend und ihre Noéte zugleich mit dem ans Kreuz geschlagenen géttlichen
Haupt aufzuopfern.“

Das kann der Priester bei sich selbst nicht durch die eine oder andere
Betrachtung und bei den Gldubigen durch einen Predigt-Zyklus erreichen.
Es ist eine nie endgiiltig erfiillte oder erfiillbare Lebensaufgabe, weil sie
in die abgrundtiefen Inhalte des Gebetes, des Opfers, des Glaubens und
der christlichen Lebensgestaltung fithrt. Denken und Fiihlen, Wollen und
Handeln sind von hier aus das ganze Leben lang bestimmt. Das Eucharisti-
sche Opfergebet ist die Hochschule christlichen Betens und Lebens. Man
sage nicht, das sei ,fiir das gewodhnliche Volk zu hoch“. Dazu ist ja der
Priester da, nicht nur von Siinden abzuhalten und sie im Buligerichte
wieder im Namen Gottes zu verzeihen, sondern lebendig — nicht rein theo-
retisch — in das Glaubensleben vorzudringen. Dazu ist es notig, zu den Ur-
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quellen des Christenlebens zu fiihren, wie sie im Dankopfergebet so reich-
lich flieBen. Die von Prifation und Pater noster umschlossene Kanonstille
ist nicht durch laute Gebete und Gesinge zu tiberdecken. Nur durch innere
Teilnahme 6ffnet sich der Weg zum Beten in Geist und Wahrheit. Das ge-
schieht nicht durch blofes Mitlesen des Kanons, der ja aus praktischen
Griinden vom Priester nur verhéltnisméBig rasch gelesen werden kann
(der stigmatisierte P. Pio ist eine seltene Ausnahme). Es geschieht durch
unermiidliches von Jahr zu Jahr fortschreitendes Eindringen in den reli-
gitsen Gehalt des Kanon. Das ist Vertiefung der ,aktiven“ Teilnahme am
MeBopfer.

St. Ottilien Erhard Otto Drinkwelder

XXI. KONFERENZ DER
OSTERR. LITURGISCHEN KOMMISSION
am 18. November 1959 in Salzburg

Exzellenz Zauner erdffnete als Liturgischer Referent an der Oster-
reichischen Bischofskonferenz die XXI. Sitzung am Institutum Liturgicum.
Nach der BegriiBung der Teilnehmer (leider konnten Pralat Rudolf/Wien
und Msgr. Pretzenberger / St. Polten wegen Erkrankung diesmal nicht
kommen) sprach Exzellenz Zauner dem hochverdienten P. Jungmann S.J.
zu seinem 70. Geburtstag die herzlichsten Gliick- und Segenswiinsche aus.
Dabei dankte er ihm auch im Namen dieser Arbeitsgemeinschaft fiir alle
Forderung, die der Jubilar durch seine stindige Mitarbeit gerade auch der
Osterreichischen Liturgischen Kommission stets angedeihen lieB und bat
ihn, auch weiterhin mit Rat und Tat am gemeinsamen Ziel der liturgischen
Erneuerung Osterreichs mitzuwirken.

Hierauf erfolgte das Referat: , Gottesdienstliche Erziehung der Mini-
stranten“, gehalten von Religionsprofessor P. Fritz Debray/Wien. Er wies
darauf hin, daBl man sich auf die Bedeutung des Ministranten richtig be-
sinnen miisse, die sich aus seiner Stellung und Aufgabe als Diener des
Priesters am Altar und als Diener des eucharistischen Herrn beim heiligen
Opfer ergibt. Sein Dienst ist ein Diakonat. Sein Tun bei der MeBfeier hat
echten Symbol-Charakter. Es hat sich, so fithrte er weiter aus, sehr iibel
ausgewirkt, daB man das Amt des Ministranten verniedlichte und gerade-
zu oft miBachtete. Als Forderungen fiir die gottesdienstliche Erziehung der
Ministranten gelten vor allem drei: Wissen, Kénnen und rechtes Sein. Wir
werden im einzelnen in dieser Zeitschrift den Inhalt dieses Referates aus-
fithrlicher bringen. Hier sei bloB angemerkt, daB} es ein iiberaus reges
Interesse der Konferenz ausléste und diese einige Vota der Osterreichi-
schen Bischofskonferenz unterbreiten wird. Gerade Exzellenz Zauner be-
tonte in der Debatte die Wichtigkeit einer rechten Ministrantenerziehung
und -betreuung und faBte seine Gedanken in drei Hauptpunkte zusam-
men: Die Jugend sei immer empfinglich fiir alles Edle und Schéne. Der
Dienst des Ministranten pafBt im besten Sinne in die Parole ,/Tut etwas!®
Ministrantendienst foérdert die Frommigkeit des eucharistischen Zuges
gerade beim mannlichen Element. Es sei in Osterreich ferner nicht schwie-
rig, in der Ministrantenbetreuung zu einer Einheitlichkeit zu gelangen.
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Univ.-Doz. Dr. P. Damasus Zdhringer sprach sodann iiber ,Die Litur-
gische Erneuerung in Osterreich und Deutschland. Erwigungen und Mog-
lichkeiten einer fruchtbaren Koordinierung®. Dabei beschriankte er sich
auf zwei Hauptmomente: Das pastoral-liturgische Anliegen iiberhaupt:
die Verlebendigung des Gottesdienstes in einer immer intensiveren actuosa
participatio. Dabei stellte er fest, daB mit dem Fortschritt in der Liturgi-
schen Erneuerung sich auch gewisse Schwierigkeiten ergeben hitten. Wie
sich die Dinge praktisch entwickelten, sei man bei allem Streben nach
einer iibergeordneten Einheitlichkeit doch zum Teil wiederum in eine ge-
wisse Vielfalt hineingeraten. Ein historischer Uberblick seit dem Beginn
der Liturgischen Erneuerung behandelte vor allem auch die Entwicklung
der Ritualien-Frage in Deutschland und das Bestreben nach Vereinheit-
lichung der Texte der heiligen Messe. Gerade dieses Referat zeigte, wenn
auch P. Zihringer davon Abstand nahm, der Osterreichischen Liturgischen
Konferenz von sich aus konkrete Vorschlige fiir eine Koordinierung der
liturgischen Bestrebungen beider Linder zu geben, wieviele Méglichkeiten
zur Verwirklichung eines solchen gemeinsamen Zieles vorhanden wiren.

Stadtpfarrer Johannes Schneider/Klagenfurt sprach iiber: , Erfahrun-
gen gelegentlich der Einfiihrung der deutschen Collectio Rituum in der
Diézese Gurk.” Der Referent berichtet zuerst iiber die letzten Etappen im
Werdegang dieser Einfithrung. Nachdem die Bischofskonferenz die Bewil-
ligung zur Ubernahme gegeben hatte, wurden Besprechungen mit der
deutschen Liturgischen Kommission aufgenommen, um die rechtlichen
Fragen der Ubernahme zu kliren. Es zeigte sich, daB rechtliche Griinde
der Ubernahme nicht im Wege standen. Darauf wurde die Genehmigung
der Ritenkongregation erbeten, welche fiir die Ubernahme der Collectio
Rituum am 24. August 1957 und fiir die slowenische Ubersetzung am
10. Jinner 1958 erteilt wurde. Es folgten die Verhandlungen mit dem
Verlag Pustet und nun wird die Diézese Gurk die Collectio Rituum mit
einem Supplementum mit Ansprachen und Gebeten und einem 2. Supple-
mentum mit der slowenischen Ubersetzung fiir die gemischtsprachigen
Pfarren einfiihren.

Der Bischof von Gurk Exzellenz Dr. Késtner hat angeordnet, da3 den
hochw. Herren in obligaten Pastoralkonferenzen eine Einfiihrung in das
neue Rituale gegeben werde. Der Referent konnte iiber die Erfahrungen,
die in 22 Dekanaten gemacht wurden, berichten und feststellen, daf das
neue Rituale von allen hochw. Herren sehr glinstig, teilweise begeistert
aufgenommen wurde. An Hand der Collectio Rituum wies er auf verschie-
dene Riten, die u. a. den Ritus der Kranken-Sakramente, der Eheschlie-
Bung und des Begrabnisritus eindrucksvoller gestalten, als das im Manuale
Rituum pro Dioecesi Gurcensi von 1927 der Fall war.

Zum SchluB teilte Exzellenz Zauner mit, daB nun auch in Osterreich
eine deutsche Fronleichnamsfeier grundsétzlich in allen Didzesen moglich
sei. Dies gehe aus einem romischen Schreiben hervor, in dem es an eine
Osterreichische DiGzese hieB: ,,Ordinarius utatur iure suo.“ P. Anselm
Schwab gab einen Uberblick iiber die Arbeiten an der Erstellung einer
deutschen Fronleichnamsfeier, die bereits mehrere Jahre zuriicklige und
in einem fertiggestellten Entwurf bis dahin ihren vorldufigen AbschluB3
gefunden hitte. In einem Votum an die Bischofskonferenz bittet die Kon-
ferenz die Hochwiirdigsten Ordinarien, dafl diese Form genannten Ela-
borates ab experimentum facultative zugelassen werden maoge.

Dr. P. Anselm Schwab OSB.
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RESTAURATION DER HEILIGEN OPFERFEIER
(Fortsetznng)

Zu diesem Beitrag wergleiche die Ausfiibrungen desselben Autors in Hefl 2

" und 3/1959. Wir verdffentlichen diesen Vorschlag fiir einen Mef-Ordo, weil er in
seinem Gesamten mancherlei wertvolle Anregungen zu einer méglichst sinngemdflen
Gestaltung der Meffeier bringt, obne die Ebrfurcht vor jetzt bestebenden Formen
in irgendeiner Weise wermissen zu lassen. Die Schrifileitung

Vorschlag fiir einen Mef3-Ordo

In der folgenden iibersichtlichen Darstellung des ,restaurierten® Mef-Ordo
wird der Wortlaut der Litanei mitgeteilt. Nach dem lateinischen Mef-Ordo folgt
eine Ubersetzung dieser Litanei. Die Ubersetzung der anderen Gebete findet ja der
nicht lateinkundige Leser in einem Volksmeflbuch (z. B. Schott I oder II).

Der Entwurf schligt vor, dafi dieser Ritus nur gestattet, also nicht vorge-
schrieben werden soll; er soll nur dort ausgefithrt werden, wo er gewiinscht wird
oder wo die Gliubigen dafiir aufgeschlossen sind. Wie dieser Vorschlag auf den
bisherigen Brauch Riicksicht nimmt, so auch folgender: Die bisher gebriuchlichen
Mefbiicher sollen auch fiir den ,restaurierten Ritus“ verwendbar sein. Da aber der
»restaurierte Mefl-Ordo vom herkémmlichen nicht unerheblich abweicht, soll statt
der Kanon-Tafel ein eigenes Buch mit dem Mef8-Ordo verwendet werden wie bei
der Messe der Bischtfe und Prilaten. (Ebenso soll im restaurierten Ritus — we-
nigstens bei der missa cantata — fiir die Hindewaschung ein eigenes Kinnchen
mit Schiissel oder Becken verwendet werden. Was bisher ein Vorrecht der Pri-
laten war, soll wegen der Erhabenheit und Grofle der hl. Handlung auf jede feier-
liche Opferfeier ausgedehnt werden.) Der Kanon soll im Ordo des restaurierten
Ritus dreimal geboten werden: einmal mit Rubriken, dann ohne Rubriken und
schliefilich mit Noten. Der Kanon soll einmal ohne Rubriken und Noten vorlie-
gen, weil diese Ausfilhrung den Gebets-Charakter stirker hervortreten lifit. Da-
bei sollen kleine Zeichen diesen Text auch ohne Noten fiir Priester, die ein gutes
musikalisches Gehor haben, zum Singen brauchbar machen. (Beim Zeichen ” steigt
die Silbe um einen Ton, bei " um eine kleine Terz; bei * fillt der Ton.) Die Worte
des Kanons, die den Opfer-Charakter aussprechen, sollen im Druds hervorgeho-
ben werden. Im Satz ,offerimus praeclarae Majestati Tuae“ (,wir bringen Deiner
ethabenen Majestit dar®), der die Darbringung des hl. Opfers feierlich ausspricht
und deshalb einen gewissen Hohepunkt bildet, sollen die Worte ,Majestati Tuae“
mit besonders auszeichnenden Buchstaben gedruckt werden (in Prachtausgaben mit
goldenen).

Im folgenden Ordo werden nur die bedeutendsten Rubriken angefiihrt. Um
Mifldeutungen vorzubeugen, sei erinnert, dafl dieser Entwurf nur ein Vorschlag
ist; der kirchlichen Behorde steht es zu, die Ausfithrung zu gestatten.
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ORDO

CELEBRANDI SACRUM SACRIFICIUM

SECUNDUM RITUM ROMANUM RESTAURATUM

MISSA CANTATA SINE MINISTRIS MAJORIBUS

PRAEPARATIO

Modus 1.

(Sacerdos cum ministris in sacristia psalmum JudicaetConfiteor cum

versiculis usque ad orationem Auferanobis inclusive modo consueto recitat.)

Sacy
Pop.:
Sac;
Pop.:
Sac.:
Pop.:
Sac.:
Pop.:

Modus 11.

(Sacerdos alba et stola indutus ante altare stans clara voce dicit:)
In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Amen.

Introibo ad altare Dei.

(Populus respondit:) Ad Deum, qui laetificat juventutem meam.
Adjutorium nostrum . ..

Qui fecit . . .

Confiteor

Deo omnipotenti . . .

Misereatur nostri. ..

Amen.

Indulgentiam . . .

Amen.

Modus 111,

(Sacerdos stola et alba indutus ante altare cantat:)
Adjutorium nostrum in nomine Domini.

(Populus cantat:) Qui fecit caelum et terram.
(Lector vel cantor cantat:) Confiteor Deo omnipotenti . . .
(Sacerdos in tono lectionis dicit:) Misereatur nostri . . .

Pop.
Sac:
Pop.
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INTROITUS

(Sacerdos s. sacrificium celebraturus cum ministris ecclesiam solemniter in-
greditur. Sacerdote ingrediente cantores ,Introitum® incipiunt. Sacerdos cum mi-
nistris se ante altare profunde inclinat; deinde altare osculatur et finem ,Introitus®
exspectat. Diebus solemnibus incensatio altaris adbiberi potest.)

LITANIAsuKYRIEELEISON
A. (diebus dominicis et festivis)

(Sacerdos canit vel alta voce dicit:)
Pro immaculata Dei Vivi ecclesia per totum orbem constitiita
Divinae bonitatis opulentiam déprécdmur!
(Populus cantar:) Kyrie eleison!
Pro sénctis Dei Magni sacerdotibus et ministris sacri altaris cunctisque Deum
Verum colentiblis populis
Christum Dominum stipplicAmis!
R. Kyrie eleison!
Pro tniversis recte tractantibus verbum vérititis
multiformem Verbi Dei sapientiam peculiariter dbsécramus!
R. Kyrie eleison!
Pro his, qui se mente et corpore propter caelorum regna castificant et spiri-
tualium laboré désfidant,
Largitorem spiritualium munerum obsécramus!
R. Kyrie eleison!
Pro réligiosis principibus omnique militia eorum, qui justitiam et rectum
judiciim diligunt,
Domini omnipotentiam Obsécramus!
R. Kyrie eleison!
Pro jicunditate serenitatis et opportunitate pluviae atque aurarum vitalium
blandimentis ac diversorum temporum prospéro clirsu
Rectorem mundi Dominum déprécimur!
R. Kyrie eleison!
Pro his, quos prima Christiani nominis initiavit agnitio, quos jam desiderium
gratiae caelestis dccéndit,
Omnipotentis Dei misericordiam obsécrimiis!
R. Kyrie eleison!
Pro his, quos humanae infirmitatis fragilitas et quos nequitiae spiritalis in-
vidia vel varius saeculi errdr invélvit,
Redemptoris nostri misericordiam implérdmis!
R. Kyrie eleison!
Pro his, quos peregrinationis necessitas aut iniquae potestatis oppressio vel
hostilitatis vexat aérimna,
Salvatorem Dominum supplicdmus!
R. Kyrie eleison!
Pro jidaica falsitate aut haereticis pravitate deceptis vel gentilium super-
stitioné pérfiisis
veritatis Dominum déprécidmur!
R. Kyrie eleison!
Pro O6perariis pietatis et his, qui necessitatibus laborantium fraterna caritaté
stibvéniunt,
misericordiarum Dominum déprécimur!
R. Kyrie eleison!
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Pro émnibus intrantibus in haec sanctae domus Dei atria religioso corde et
supplici devotidne
convenienter Dominum gloriae déprécimir!
R. Kyrie eleison!
Pro émundatione animarum corporumque nostrorum et omnium venia péc-
catbrum
Clementissimum Dominum stpplicimis!
R. Kyrie eleison!
Pro réfrigerio fidelium animarum, praecipue sanctorum Domini sacerdotum,
qui huic ecclesiae praefuerlint cathdlicae,
Dominum spirituum et universae carnis judicem déprécimur!
R. Kyrie eleison!
B. (diebus guotidianis)
Cantor: Kyrie eleison!
pueri: Kyrie eleison!
omnes: Kyrie eleison!
cantor: Christe eleison!
pueri:  Christe eleison!
omnes: Christe eleison!
cantor: Kyrie eleison!
pueri: Kyrie eleison!
omnes: Kyrie eleison!
(-Kyrie eleison® etiam aliis modis cantari postest; e. g. lectore, viris, mulieri-
bus alternantibus. Si lector vel cantor non adest, sacerdotem pro cantore ,Kyrie
eleison® canere licer.)

(GLORIA)

(Solummodo diebus Dominicis extra tempus Adventus et Septuagesimae et
Quadragesimae, item festis primae wvel secundae classis et per octavas Paschae et
Nativitatis Domini dicitur.)

ORATIO
Dominus vobiscum!
Et cum spiritu tuo!

Oremus! . .. per omnia saecula saeculorum.
Amen.

EBECTI L)
(Oratione finita sacerdos ad pulpitum in cornu epistolae vadit et lectionem

[epistolam] wversus populum legit. Lectione finita cum ministris in sedilibus sedit,
dum responsorium graduale et cantus ,Alleluja® vel tractus canuntur.)

RESPONSORIUM, GRADUALE vl CANTUS ALLELUJA

(Loco responsorii gradualis cantus ,Alleluja® a Dominica ,in Albis“ usque
ad octavam Pentecostes inclusive canitur.)

(CANTUS ALLELUJA VEL LRACTUS)

(Cantus »Alleluja® post responsorium graduale solummodo diebus dominicis
et festis [etiam simplicibus] extra tempus Septuagesimae et Quadragesimae cani-
tur.

His cantibus finitis sacerdos ad altare wvadit et 2Munda cor meum*® orat.
Deinde acolythis comitantibus cum libro Evangelii ad pulpitum in cornu Evan-
gelii vadit et s. Evangelium versus populum legit.)
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EVANGELIUM

Dominus vobiscum!
Et cum spiritu tuo!

Sequentia sancti Evangelii secundum N.
Gloria Tibi, Domine!

(CREDO)

(,Credo® diebus Dominicis, festis Domini nostri Jesu Christi et B.M.V., na-
talitiis apostolorum, festis primae classis, per octavas privilegiatas dicitur.)

ORATIONES SOLEMNES

(Si qua necessitas aut desiderium fidelium id exigat, orationes solemnes, quae
feria sexta Parasceves post passionem dicuntur, dici possunt; ommisso tamen
Jflectamus genua® diebus dominicis et per tempus paschale.)

PRAEPARATIO OBLATORUM cum CANTU OFFERTORII

Dominus vobiscum!
Et cum spiritu tuo!
Oremus!

(Sacerdos calicem cum patena de prima mensa ad altare portat. Acolythi ho-
stiam, vinum, aquam de secunda mensa ad altare portant traduntque sacerdoti,
qui hostiam super altare deponit, vinum et aquam in calicem infundit, calicem
super altare deponit nihil dicens nisi aguam infundens ,Deus, Qui humanae sub-
stantiae . .. Postea manus lavat dicens ,Lavabo...*

Interdum fideles — si fieri potest — oblationes ad secundam mensam por-
tant vel oblationes a ministris aut ab aliis colliguntur et in mensa deponuntur.

Diebus solemnibus etiam incensatio fieri potest; fit more solito, verumtamen
personae non incensantur.)

ORATIO SUPER OBLATA wu SECRETA
(Sacerdos orationem super oblata clara voce dicit et cantat haec verba:)

Per omnia saecula saeculorum.

R. Amen.

(Dicto ,,Amen® ceroferarii cum accensis cereis e sacristia egrediuntur, ante
altare vel ante altare et in utrogue latere se sistunt, ntrogue genu flectunt et sic
manent. Ceroferariis genuflexis sacerdos canonem incipit.

Ommnes per totum canonem maxima cum Teverentia in suis locis stant; imbe-
cilles tamen sedere licet. Verbis consecrationis prolatis sacerdos se profunde in-
clinat adorans ss. corpus Domini; signum campanula datur, ut omnes profunde se
inclinantes ss. corpus Domini adorent; similiter in consecratione vini. Cum sacer-
dos dicit ,Supplices Te rogamus®, item omnes se inclinant et inclinantes manent
usque ad werba ,omni benedictione caelesti“; in his verbis se erigunt et seipsos
signo s. crucis signant.)

ORATIO OBLATIONIS seu CANON ACTIONIS

Dominus vobiscum!
Et cum spiritu tuo!

Sursum corda!
Habemus ad Dominum.

Gratias agamus Domino Deo nostro!
Dignum et justum est.
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Veré dignum et justum est, aequum et salutdre,
nos Tibi semper et ubique gratias dgere,
Ddmine, Sancte Pater, Omnipotens Aetérné Déus,
per Christum Dominfim ndstrim.
Per Quém Majestatem Tuam laudant Angeli,
adérant Dominatidnes,
tremunt Potéstites.
Caeli caelorumque Virtutes ac beatd Séraphim
sbcla exsultationé concélébrant.
Cum quibus et nostras voces ut admitti jubeas, déprécimur
stipplici confessioné¢ dicéntés:
(omnes canunt:)
Sanctus, Sanctus, Sanctus
Dominus Deus Sabaoth.
Pleni sunt caeli et terra gloria Tua.
Hosanna in excelsis!
Benedictus, Qui venit in nomine Domini.
Hosanna in excelsis!

(Sacerdos in tono praefationis ferialis canit:)

Te {gitur, Clementissime Pater, per Jesum Christum
Filium Tuum, Dominum nostrum, supplices rogamus ac
pétimus,

iitf accepta habeas et benedicas haec ¥ dona, haec ¥
munera, haec ¥ sancta sacrificia illibéta,

imprimis, quae Tibi offerimus pro ecclesia Tua sanctd cathélica,

quim pécificare, custodire, adunare et regere digneris toto orbé térrirum

Uni cum famulo Tuo papa nostro N. (JoAnne) et antistite
nostrd N. (J06séfo).

(Sacerdos in tono lectionis prosequitur:)

Memento, Domine, famulorum famularumque Tuatum.. et omnium cir-
cumadstantium, quorum Tibi fides cognita et nota devotio; qui Tibi of -
ferunt hocsacrificium laudis pro se suisque omnibus, pro redemp-
tione animarum suarum, pro spe salutis et incolumitatis suae. Tibi reddunt vota
sua Aeterno Deo, Vivo et Vero.

Communicantes et memoriam venerantes imprimis gloriosae semper Virginis
Mariae, Genitricis Dei et Domini nostri Jesu Christi, sed et beatorum apostolorum
ac martyrum Tuorum Petri et Pauli, [:Andreae, Jacobi, Joannis, Thomae, Jacobi,
Philippi, Bartholomaei, Matthaei, Simonis et Thaddaei, Lini, Cleti, Clementis,
Xysti, Corneli, Cypriani, Laurentii, Chrysogoni, Joannis et Pauli, Cosmae et
Damiani:], et omnium sanctorum Tuorum, quorum meritis precibusque concedas,
ut in omnibus protectionis Tuae muniamur auxilio. Per Christum Dominum
nostrum.

(In tono praefationis ferialis canit:)
Hancigituroblationemservitutisnostraesedetcunc-
tae familiae Tuae, quaesumus Domine, ut placatus acci-
pias
diésque nostros in Tua paceé dispbnas
atqué ab aeterna damnatione nds éripias
¢t in electorum Tuorum jubaes grege numerari:
per Christum Dominfim nostrum.
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Quaméblationem, TuDeus,inomnibus quaesumusbene
+ dictam, adscrip ¥ tam, ra ¥ tam, rationabilem accepta-
bilemque faceré dignéris,
quaé n8bis Corpus et Sanguis fiat Dilectissimi Filii T,
Domini nostri Jéstt Christl.
Qui pridie, quam pateretur, accepit panem in sanctas et venerabiles manus
Sdas
&t &levatis oculis in caelum ad Te Deum, Patrem Suum Omnipdténtem,
Tib} gratias agens benedixit, frégit deditque discipulis suis dicens:

(submissa woce dicit:)

Accipite et manducate ex hoc omnes:
Hoc est enim Corpus meum.

(in tono praefationis canit:)
Simfli modo, postquam caenatum est, accipiens et hunc praeclarum calicem

in sanctas ac venerabiles mants Slias
1tém Tibi gratias agens benedixit deditque discipulis Suls dicéns:
(submissa voce dicit:)
Accipite et bibite ex eo omnes:
Hic est enim calix Sanguinis mei,
novi et aeterni testamenti,
[: mysterium fidei :]
Qui pro vobis et pro multis effundetur
in remissionem peccatorum,
Haec, quotiescumque feceritis,
in mei memoriam facietis!

(in tono praefationis canit:)
Undé et memores, Domine, nos servi Tui sed et plebs Tua sancta ejusdem
Christi, Filii Tui, Domini nostri,
tim béatae passionis necnon et ab inferis resurrectionis sed et in caelos glo-
riosae ascénsionis:
offérimus PRAECLARAE MAJESTATI TUAE de Tuis
donis ac datis hostiam T puram, hostiam § sanctam, ho-
stiam T immaculdtam,
piném f sanctum vitae aetérndeet calicem t salu-
tis pérpétuae.
Supr4 quaepropitio ac sereno vulturespicere digne-
risetaccepti habére
sictti accepta habere dignatus es munera pueri Tui
justi Abel et sacrificium patriarchaendstri Abrahae
&t quéd Tibi obtulit summus sacerdds Méelchisedech,
sinctlm sacrificilum immaculdtim héstiam.
Supplices Te rogamus, Omnipotens Deus, jube haec
perferripermanussancti Angell Thi
in stblime altare Tuum, in conspectu Divinae Maje-
statis Thae,
it quéquot ex hac altaris participatione sacrosanctum Filii Tui cor T pus et
san T guiném sumpsérimus,
dmn? benedictione caelesti et gratia repleAmir per Christum Dominfim
ndstrum.
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(in tono lectionis prosequitur:)

Memento etiam, Domine, famulorum famularumque Tuarum, qui nos prae-
cesserunt cum signo fidei et dormiunt in somno pacis. .. Ipsis, Domine, et omni-
bus in Christo quiescentibus locum refrigerii, lucis et pacis ut indulgeas, depre-
camur: per Christum, Dominum nostrum.

Nobis quoque peccatoribus famulis Tuis de multitudine miserationum Tuarum
sperantibus partem aliquam et societatem donare digneris cum Tuis sanctis apo-
stolis et martyribus, cum Joanne, Stephano, Matthia, [: Barnaba, Ignatio, Alex-
andro, Marcellino, Petro, Felicitate, Perpetua, Agatha, Lucia, Agnete, Caecilia,
Anastasia :] et omnibus sanctis Tuis; intra quorum nos consortium non Aestimator
meriti, sed veniae quaesumus Largitor admitte: per Christum, Dominum nostrum.

(in tono praefationis canit:)

Per Quém haec omnia, Domine, semper creas, sancti T ficas, vivi f ficas,
bene } dicis et praéstas nobis;

pér Ipsum et cum Ipso et in Ipso est Tibi, Deo Patri Omnipotenti, in
unitate Spiritis Sancti
Omnis honor et gloria:
(elevat ss. Corpus Domini et calicem)
per omnia saecula saéciiloriim.
(respondit populus:)
Amen.

ORATIO DOMINICA

(Canone finito, scil. ,Amen® dicto, dimidium ceroferariorum cum cereis in
sacristiam recedit. Egressis ceroferariis sacerdos canit:)
Oremus!
Praeceptis salutaribus moniti et Divina institutione formati audemus dicere:
Pater Noster, Qui es in caelis,
sanctificetur Nomen Tuum,
adveniat regnum Tuum,
fiat voluntas Tua sicut in caelo et in terra;
panem nostrum quotidianum da nobis hodie
et dimitte nobis debita nostra,
sicut et nos dimittimus debitoribus nostris
et ne nos inducas in tentationem,
(resp. pop.) sed libera nos a malo!
(sacerdos in tono orationis ferialis dicit:)
Libera nos, quaesumus Domine, ab omnibus malis. .. (et canit:) per omnia
saecula saeculorum.
(resp. pop.:) Amen.
(ceroferarii, qui in sacristiam abierunt, sine cereis regrediuntur et swa loca
petunt.)

OSCULUM PACIS

(Sac. canit:) Pax Domini sit semper vobiscum!

(pop. resp.:) Et cum spiritu tuo!

(Sacerdos osculatur altare. Fideles, si capaces sunt et viri atque mulieres in
locis separatis stant, invicem ,pacem® dare possunt secundum mores patrios sive
osculo sive amplexu. sive manum dando.)
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(Sacerdos secrete dicit:) Domine Jesu Christe, Qui dixisti. . .

FRACTIO PANIS cum CANTU ,AGNUS DEI*

(Sacerdote s. hostiam, cui apte imago agni impressa est, frangere incipiente
signum campanula datur; cantores cantant ,Agnus Dei, qui tollis peccata mundi®
et populus cantat ,miserere nobis“, quod ter repetitur. ,Agnus Dei etiam aliis
modis et usque septies cantari potest; e. g. pueris, puellis, viris, mulieribus, omni-
bus alternantibus.)

(sacerdos particulam in calicem mittens secrete dicit:)

Haec commixtio et consecratio. . .

DOMINICA COENA seu COMMUNIO

(Sacerdos secrete dicit:) Domine Jesu Christe, Fili Dei Vivi...

(vel alternans:) Perceptio Corporis Tui. ..

Panem caelestem . . .

(ter:) Domine non sum dignus. ..

Corpus Domini nostri. ..

Quid retribuam. . .

Sanguis Domini nostri . ..

(deinde alta voce dicit:)

Ecce Agnus Dei, ecce qui tollit peccata mundi.

(fideles ter dicunt:)

Domine, non sum dignus, ut intres sub téctim méum, sed tantum dic verbo
et sanabitur anima mea.

(Dum sacerdos ss. Corpus Domini fidelibus distribuit, ,Communio® canta-
tur. Communione finita alterum dimidium ceroferariorum cereos in sacristiam
portat et deinde revertitur.)

(sacerdos secrete dicit:) Quod ore sumpsimus. ..

Corpus Tuum, Domine. ..

ORATIO AD COMPLENDUM

Dominus vobiscum!
Et cum spiritu tuo!

Oremus! . .. per omnia saecula saeculorum.
Amen.

DIMISSIO

Dominus vobiscum!
Et cum spiritu tuo!
Ite, missa est!
Deo gratias!
(in missis defunctorum:)
Requiescant in pace!
Amen.
(sacerdos — praeter missas defunctorum — alta voce dicit:)
Benedicat vos omnipotens Deus, Pater et Filius § et Spiritus Sanctus.
(pop. resp.) Amen.
Sacerdos cum ministris in sacristiam reversus, antequam s. vestimenta exuit,
dicit: Placeat, Tibi, Sancta Trinitas... Per Christum Dominum nostrum. Mini-
stri respondent: Amen.
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LITANEInit KYRIE ELETSON
(An Sonn- und Fest-Tagen)

Fiir die unbefleckte Kirche des lebendigen Gottes, die iiber den ganzen Erd-
kreis erbaut ist, lafBt uns den Reichtum der gottlichen Giite erbitten! R. Herr, er-
barme Dich unser!

Fiir die geweihten Priester des groflen Gottes, die Diener des heiligen Altares
und alle Volker, die den wahren Gott verehren, wollen wir Christus den Herrn
anrufen! R. Herr, erbarme Dich unser!

Fiir alle, die das Wort der Wahrheit recht verkiinden, lafit uns zur vielge-
staltigen Weisheit des Wortes Gottes flehen! R. Herr . ..

Fiir die, die sich an Geist und Leib um des Himmelreiches willen aufopfern
und in geistlichen Arbeiten sich abmiihen, wollen wir den Spender der geistlichen
Gaben bitten! R. Herr . ..

Fiir die gliubigen Herrscher und ihre ganze Gefolgschaft, die Gerechtigkeit
und Rechtschaffenheit lieben, wollen wir die Macht des Herrn anrufen! R. Herr . . .

Um heiteres Wetter, rechtzeitigen Regen, die Annehmlichkeit einer gesunden
Luft und einen gedeihlichen Verlauf der Jahreszeiten wollen wir den Herrn, den
Lenker der Welt, bitten! R. Herr ...

Fiir die, welche die erste Erkenntnis des Christentums beriihrt oder die schon
das Verlangen nach himmlischer Gnade entziindet hat, wollen wir die Barm-
herzigkeit des allmichtigen Gottes anflehen! R. Herr . . .

Fiir die, die das menschliche Elend einer Krankheit oder béser geistlicher Neid
oder die mannigfaltige Tduschung der Welt umfangen hilt, wollen wir die Barm-
herzigkeit des Erl6sers bitten! R. Herr. . .

Fiir die, die reisen miissen oder die eine ungerechte Macht bedriickt oder
feindliche Drangsal quilt, wollen wir den Herrn und Erléser bitten! R. Herr . ..

Fiir die, die durch den falschen Glauben der Juden oder durch die Verkehrt-
heit der Irrlehrer getduscht sind oder die der Aberglaube der Heiden umfangen
hilt, wollen wir den Herrn der Wahrheit bitten! R. Herr . ..

Fiir die, die sich frommen Werken hingeben und die den Néten der Leidenden
in briiderlicher Liebe zu Hilfe kommen, wollen wir den Herrn der Erbarmungen
anflehen! R. Herr . ..

Fiir alle, die diese Hallen des heiligen Hauses Gottes mit frommen Herzen
und demiitiger Andacht betreten, wollen wir den Herrn der Herrlichkeit gebiih-
rend anrufen! R. Herr . ..

Um Reinheit von Seele und Leib und um Verzeihung aller Siinden wollen
wir den mildesten Herrn demiitig bitten! R. Herr . ..

Fiir die Erquickung der gliubigen Seelen, besonders der heiligen Priester
Gottes, die Vorsteher dieser katholischen Kirche waren, wollen wir den Herrn der
Seelen und den Richter alles Fleisches bitten! R. Herr ...

(Schluf folgt)

Seckau P. Johannes Bonell OSB.

138



INTERNATIONALE STUDIENWOCHE UBER
MISSION UND LITURGIE IN UDEN BEI NIJMEGEN
(HOLLAND), 12. BIS19. SEPTEMBER 1959

Verlauf

Es war fiir das ldndlich katholische Uden ein groBes Ereignis, einen
Kardinal, 37 Missionsbischofe (darunter 10 Inder und 7 Neger) und etwa
90 Priester und Vertreter der Missions- und Liturgiewissenschaft zu be-
herbergen. Griofer aber war die Erwartung der Teilnehmer und der Lén-
der, die hinter ihnen standen, wie bald sich bei dieser verschiedenartigen
Zusammensetzung der Studienwoche eine gemeinsame Plattform frucht-
baren Schaffens ergeben wiirde. Englisch, franzésisch und deutsch, nicht
selten aber auch das alle umfassende Latein waren die Verhandlungsspra-
chen. Im Verlauf der Woche verfestigte sich der modus procedendi in den
Diskussionsgruppen und in den Plenarsitzungen zusehends; die Atmo-
sphéire der Einzelbegegnungen und der offenen Zusammenarbeit war aus-
gezeichnet; die seelsorgliche Grundintention aller Teilnehmer brachte
Uberzeugung und Linie in die Referate und EntschlieBungen, und so reifte
manche Frucht, die den Veranstaltern und Teilnehmern, aber auch der
Gesamtkirche in den Missionsldndern zum bleibenden Gewinn werden
kann.

Als Veranstalter zeichneten das Seelsorgsinstitut von Manila mit dem
unermiidlichen und anregenden P. Hofinger S.J., das Missionswissenschaft-
liche Institut der Universitdt Nijmegen mit dem liebenswiirdigen Pro-
fessor Msgr. A. Mulders, und das Interdiézesane Liturgische Sekretariat
Hollands, welches besonders im hilfsbereiten P. Lukas Brinkhoff O.F.M.,
mitwirkte. Kardinal Gracias hatte personlich einen grofen Anteil am Ge-
lingen der Studienwoche. Das war kein bloSer Ehrenvorsitz, sondern er-
frischend eigene Mitarbeit. Er konnte in seiner SchluBansprache sagen:
,2Man moge dem Kardinal verzeihen, wenn er bisweilen in seinen ganz
persénlichen Anliegen sprach, dann wieder als Erzbischof von Bombay,
andere Male inoffiziell als Prises der indischen Bischofskonferenz, dann
wieder als Kardinal der Heiligen Romischen Kirche: immer aber als Vor-
sitzender dieser Studienwoche. Jedenfalls mochte er in all diesen Eigen-
schaften dem Heiligen Vater den personlichen Bericht der Tagung iiber-
bringen.*

Referate

Die auf sechs Tage verteilten Referate zeigen schon in einer knappen
Zusammenschau die Weite der behandelten Themen.

Am Eréffnungstag in Nijmegen sprach nach der Einleitung durch
Msgr. Mulders Kardinal Gracias tiber Ziel und Méglichkeiten dieser Woche,
»2Wie am besten der Glaube und die Frommigkeit unseres Volkes durch die
heilige Messe, die Sakramente, Zeremoniell und Musik vertieft werden
konnen“. Und: , Es besteht auf meiner Seite nicht die Absicht, offene Aus-
einandersetzungen zu unterdriicken oder freien Meinungsaustausch abzu-
drosseln; mich leitet nur der klare Wunsch und Wille, die Auseinander-
setzungen und Debatten mit den fundamentalen Prinzipien, die auf dem
Gebiet der Liturgie von der Kirche ausgesprochen wurden, in Verbindung
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zu bringen.“ Bischof J. Blomjous von Mwanza (Tanganyika) referierte noch
gleichen Tages iliber die Notwendigkeit und die gegebenen Chancen mis-
sionarischer Anpassung in Kult und Liturgie als zentralen Lebensgebieten
der Kirche und der Volker.

In Uden galt der erste Tag einigen Grundfragen. P. Dr. Joh. Schiitte
S.V.D., der Generalobere der Steyler Missionare, sprach {iber den Primat
des geistlichen und religiésen Anliegens in der Mission. ,Die #duBeren
Werke und Institute sind alle dahin; zahllose geistige Tempel in den See-
len haben immer noch Bestand.“ P. Dr. A. Seumois O.M.I. (Rom) beleuch-
tete die liturgisch-missionarische Anpassung im Lichte der Missions-
geschichte, mit besonderer Beriicksichtigung der liturgischen Sprachen und
der Zeremonien, im lebendigen Kriftespiel von Einheit in der Glaubens-
substanz bei aller Verschiedenheit in den liturgischen Formen. Situations-
berichte iiber die Dringlichkeit liturgischer Eneuerung boten P. Dr. W.
Biihlmann O.F.M. Cap. (Fribourg) iiber Afrika, Bischof A. Nelson O.S.B.
(Stockholm) iiber die nordische Mission, Bischof C. van Melckebeke C.I.C.M.
(Singapore) iiber den Fernen Osten, Bischof Th. Fernando (Tuticorin,
Indien) iiber sein Land, Prof. J. Glazik M.S.C. (Wiirzburg) tiber die mut-
tersprachliche Liturgiefeier in den Missionsgebieten der Orthodoxen, und
P. B. Luykx O. Praem. (Leopoldville) {iber Grundsétzliches zur Anpas-
sung der Liturgie in den Missionen.

Der zweite Tag sah die Messe im Vordergrund: Die im Missionsgebiet
moglichen MeBformen von Bischof D. Duschak S.V.D. (Calapan, Phil.);
Gemeinschaftliche MeBfeier in der missionarischen Arbeit vom eben er-
nannten Erzbischof A. Fernandes von Delhi; Priesterlose Gottesdienste
in ihrer missionarischen Bedeutung und Gestalt von Bischof C. Kramer
O.F.M. (Luanfu, jetzt Holland).

Die Liturgie der Sakramente beanspruchte auch einen ganzen Tag.
Bischof T. van Valenberg O.F.M. Cap. (Pontianak, Borneo): Bedeutung
der Sakramente in der Missionsarbeit; P. R. Dijker S.M.M. (Bika, Indo-
nesien): Taufliturgie und Katechumenat; und die in einigen Gebieten als
brennend empfundene Frage der Moglichkeit eines eigenen Standes ver-
heirateter Diakone fand einen beredten Befiirworter in Erzbischof Eugen
D’Souza von Nagpur, Indien.

Am Donnerstag der Studienwoche gab es die Referate und Diskussio-
nen iiber das Rituale: Missionarische Bedeutung einer Reform der Ritua-
lien von Bischof L. Gonzaga y Rasdesales (Palo, Phil.); Ortliches Brauch-
tum und Liturgie, unter besonderer Beriicksichtigung des Begrébniszere-
moniells, von Bischof J. van Couwelaert C.I.C.M. (Inon, Afrika); Kirchen-
musik im Dienste der Liturgie von Swami Amaladasam aus Kumbakonan,
Indien. Anschliefiend sprachen J. Gelineau S.J. (Paris) iiber Psalmen-
gesang in den Missionen und CL Tillmann (Miinchen) liber Glaube und das
kommende Konzil.

Am SchluBtag befaBte sich der Kongrel an Hand von zwei vorziig-
lichen Referaten mit den Fragen liturgischer Erziehung (P. J. Hirtz C.S.Sp.,
Brazzaville), und internationaler Zusammenarbeit (Erzbischof J. Cordeiro,
Karachi, Pakistan), bevor wiederum der Kardinal das mit einhelliger Be-
geisterung aufgenommene Schluwort sprach. Die Referate, die zu einem
groBen Teil von den Bischofen als den ,,pastores animarum® gehalten wur-
den, sollen im Friihjahr 1960 im Matthias Griinewald Verlag zu Mainz er-
scheinen.
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Als Grundanliegen aller Referate und Diskussionen darf das Verlan-
gen angesehen werden, daf sich die Kirche im Neuland der Mission auf
der Basis groBziigiger Grundsitze liturgischer Erneuerung einpflanzen
diirfe, statt lediglich von einzelnen Dispensen und Erlaubnissen zu leben.
Neben dem Eigenwert der Liturgie, fiir welchen die farbigen Volker oft-
mals von ihrer Kultur her ein eigenes Gespiir haben, stand immer wieder
der unersetzliche katechetische Wert des Gottesdienstes im Blickfeld der
Planung und der Wiinsche. (Es ist denn auch fiir néchstes J ahr eine Stu-
dienwoche in Eichstitt/Miinchen vorgesehen, die sich mit den Fragen der
Missionskatechese befassen wird.) Sicherlich traf das zweite romische Te-
legramm an den Udener Kongref das Anliegen aller, wenn es sagte:
~Augustus Pontifex dilaudans consilia quae Internationali Conventui Stu-
diorum de Liturgia in missionalibus terris meditanda proposita sunt...
valde hortatur ut pro Christi Regni amplificatione ad purificandos, illu-
strandos et iungendos Deo animos diligentius et sapientius usque (ed.) e
Sacra Liturgia hauriant thesauros...“

Entschliefungen

Schon in seiner Eréffnungsansprache hatte der Kardinal vorgesehen,
,that we should formulate our appeals to the Holy See“. Am Schlufl der
Woche bekannten sich die Teilnehmer mit groBer Einmiitigkeit zu gemein-
samen EntschlieBungen. Sie mégen hier in einer reprasentativen Auswahl
wortlich folgen, da sie trefflich manches gemeinsame liturgische Anliegen
von Heimat und Mission formulieren:

a. De Sacrificio Missae

1. Privilegia iam multis Ordinariis in missionibus a Sancta Sede concessa,
secundum quae fidelibus adstantibus licet, in Missis quae dicuntur »in
cantu®, Ordinarium (= Kyrie, Gloria, Credo etc. quae ad populum per-
tinent) in lingua sua cantare, extendenda videntur ad omnia territoria
missionalia.

9 Lectiones Missae immediate ab ipsis (vel a sacerdote celebrante) versus
populum et in lingua populi adstantis proferre liceat.

3. Numerus pericoparum dominicalium e Sacra Scriptura desumptarum
augeatur, quatenus cyclo — e.g. quattuor annorum — thesaurus Sacrae
Scripturae fidelibus magis aperiatur.

4. (Vereinfachungsméglichkeit der missa sollemnis und pontificalis.)

5. Oratio sic dicta fidelium restauretur, et quidem ita, ut pro magnis inten-
tionibus Ecclesiae tum universalis quam localis una cum fidelibus Missae
adstantibus in lingua vernacula preces fiant.

6. (Verschiebung der Bitt-Tage u. &., entsprechend den Jahreszeiten in
Missionslédndern.)

b. De Rituali

1. In genere necessarium videtur, ut ritus tum Sacramentorum tum Sacra-
mentalium ad consuetudines locales, servatis servandis, adaptentur.
Imprimis supprimendo ritus et textus, qui menti indigenae prorsus
alieni sunt.

9. Desiderandum est, et rubricae Ritualis quidem structuram rituum stricte
determinent, sed quaedam caerimoniae certam flexibilitatem admittant,
ita ut ritus ab Ordinario loci adiunctis localibus adaptari possint.

. und 4. (Bitten um neue und volkssprachliche Segnungen.)

. Ritus Baptismi adultorum et parvulorum de integro restauretur; occa-
sione talis restaurationis ritus baptismi adultorum ad modum antiqui

oW
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catechumenatus in diversos gradus distribuere liceat, et forma aptior
Exorcismorum inveniatur.

6. Celebratio Confirmationis talis sit, ut communitas Christiana, praeser-
tim ipsi pueri confirmandi et parentes, melius perspiciat ingens momen-
tum huius sacramenti.

7. Ritus Matrimonii ita augeatur, ut non minorem sollemnitatem prae se
ferat quam actus civilis. Ad hunc finem obtinendum possent — secun-
dum mentem Conc. Trid. et rubricas ipsius Ritualis Romani. VIII, 2, 6 —
ritui Matrimonii quidam usus ex consuetudinibus localibus desumpti
integrari. Ritus Matrimonii integrentur celebrationi Missae, ut iam fac-
tum est in Rituali Neerlandico.

8. (Lokales Brauchtum bei Beerdigungen.)

c. De Formatione Liturgica

1. Desideratur, ut experti in re liturgica et missionali conficiant manuale
Liturgiae ad usum in Seminariis et domibus formationis Societatum
Missionalium.

2. Periodica iis destinata qui in Missionibus laborant, maius momentum
tribuant liturgiae pastorali. De hac re frequentius habeantur sessiones,
ad quas periti invitentur.

3. Ordinarii et Superiores curent ut etiam pro Missione periti formentur.

4, Creentur Centra liturgico-pastoralia in terris Missionum. Videtur autem
collaboratio Centrorum multum iuvari, si habeatur aliquod Centrum
generale in terris Missionum.

5. Multum conferret, si aliqui missionarii ut consultores adoptarentur in
Sacra Congregatione Rituum. Optandum autem est ut Roma peritos
mittat in Missiones ad instruendos missionarios de apostolatu liturgico.

6. Cum Sacra Liturgia Verbo divino nitatur, studia ad vertendam in lin-
guas vernaculas Bibliam magis magisque foveantur, et christiani in
fructuosam Verbi Dei lectionem initientur.

7. und 8. (Pastoral-liturgische Handbiicher und neue Herausgabe der Pro-
paganda-Erlasse erwiinscht.)

Am SchluB des Begleitschreibens an die Propaganda wird das Fern-
ziel der Studienwoche und des liturgischen Tuns in den Missionen ausge-
sprochen: ,Tandem aliquando in Missionibus Liturgia habebit suam struc-
turam perfectam, si fuerit simul et christiana secundum puritatem Reve-
lationis divinae et indigena secundum naturam uniuscuiusque gentis pro-
priam, servatis eis quae saeculari Ecclesia traditione probata sunt.“

Schéneck / Schweiz P. Bruggisser SMB.

KONZESSIONEN AN DIE VOLKSSPRACHLICHE
LITURGIE IN DEN MISSIONEN

Am 6. Juli 1958 wurde in Addis Abeba Msgr. Abba Asrate Mariam Yemmeru
zum Bischof von Eritrea geweiht. Die Zeremonien vollzogen sich nach dem kurz
zuvor in Rom vertffentlichten &thiopischen Rituale, das auf den athiopischen Ri-
tus zuriickgreift, wie er vor dem 5. Jahrhundert bestand. Dieses Rituale ist in
der dthiopischen Kirchensprache, dem Geez, abgefalt. Es handelt sich also um
einen wesentlichen Beitrag zur Schaffung einer &thiopisch~katholischen Liturgie.
Die dthiopischen Zisterzienser gebrauchen das Geez schon seit 1940 fiir ihr Chor-
gebetl).

1) Internationaler Fidesdienst (Rom), 19. Juli 1958.
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Wihrend es sich hier aber nicht um eine eigentliche Volkssprache, sondern
um eine erstarrte Liturgiesprache handelt, ist man in Indien bereits kiihner
vorangeschritten. Der englische Benediktiner P. Beda Griffiths und der belgische
Zisterzienser P. Francois Mahieu griindeten in Kurushumala (Kerala) ein Klo-
ster, das ganz den indischen Lebensgewohnheiten angepalit ist. So tragen die
Monche beispielsweise den safrangelben Rock der indischen ,heiligen Ménner*,
schlafen auf bloBem Boden, enthalten sich aller Fleischspeisen und gehen bar-
fuB. Das Kloster z#hlt gegenwiirtig sechs indische Novizen. P. Griffiths hat vom
Heiligen Stuhl die Erlaubnis erhalten, die hl. Liturgie fiir das Kloster und fiir
das Volk nach dem syro-malankarischen Ritus und in der Volkssprache der Ge-
gend, dem Malayalam, zu feiern. In einem Bericht teilt P. Griffiths mit, dag die
Eingeborenen die heilige Handlung wirklich aktiv mitvollziehen. Das Volk betet
drei Viertel aller Gebete der MeBliturgie gemeinsam, und zwar ohne jedes Hilfs-
mittel?).

Auch dem lateinischen Ritus angehdrende Missionare sind mit dem Privileg
ausgestattet worden, in gewissen Teilen der MeBfeier die Volkssprache zu ver-
wenden. So besitzt die Apostolische Pridfektur Taichung auf Formosa von der
rémischen Propagandakongregation die Erlaubnis, ein dem ,deutschen Hoch-
amt“ entsprechendes ,chinesisches Hochamt* (in Taiwanchinesisch) zu feiern.
P. J. Collington hat auf Grund der VIII. Messe und des III. Credos eine Messe
komponiert, zu welcher die Texte auf Chinesisch gesungen werden. Uberset-
zungen des Ordinarium Missae in die Hakkasprache und in die verschiedenemn
Sprachen der malaiischen Ureinwohner stehen bevor?).

Noch weiter geht man in Israel. Fiinf Geistliche des lateinischen Ritus in
der Gegend von Jerusalem feiern die Katechumenenmesse mit besonderer Erlaub-
nis des Heiligen Stuhles in hebriischer Sprache?).

Immensee/ Schweiz Dr. Walter Heim SMB.

TECHNIK IM DIENSTE DES HEILES

Es ist eine Tatsache, die man je nach den Voraussetzungen und Erfahrungen,
die einer mitbringt, positiv oder negativ werten kann, daff durch die rapide und
staunenswerte Entwicklung der Technik in unserer Zeit das Heiligste, wie es sich
im Opfer und Sakrament der Kirche verwirklicht, optisch und akustisch niher an
den Menschen herangebracht wird als je zuvor. Von einer Arkandisziplin, wie sie
aus tiefen im Mysterium des Heiles liegenden Ursachen von unseren Vitern im
Glauben beobachtet wurde, ist heute praktisch keine Rede mehr. Denn was hat es
noch fiir einen Sinn, z. B. das Volk bei der Kirchweihe zwei Stunden lang im Re-
gen vor dem neuen Gebiude stehen zu lassen, ehe es in die neugeweihte Kirche
hineingelassen wird, wihrend die Handlung drinnen durch Lautsprecher nach
aufen iibertragen wird, und sich Photographen und Kameraleute auf den Stufen
des Altares dringen, um die Weihehandlung des Bischofs aufzunehmen? Hier sind
wirklich die Hindler im Tempel, nicht einmal im Vorhof, sondern im Heiligtum,
wihrend die Gliubigen drauflen stehen. Man wirft ein: Durch das Radio und die
Kamera werde das mysterium und arcanum vielen nahegeriickt, die es vorher nie
so nahe gesehen oder beachtet haben. Eifrige Befiirworter moderner Seelsorgs-
methoden sind geneigt, das als einen Segen anzusehen. Andere, denen das Myste-
rium nicht nur in rational begrenzter Deutung ein ,Geheimnis® ist, das wir im
Glauben ergreifen, sondern ein Heilsvorgang in seiner gottlich-menschlichen Sub-
stanz, schen die Gefahren, die durch die unkontrollierte Anwendung moderner

) KIPA (Kath, Internationale Presse-Agentur, Freiburg/Schweiz), 10. November 1959.
%) Fidesdienst, 5. Juli 1958. — ¢ KIPA, 19. November 1958.
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Technik drohen. Denn allein schon die Tatsache, dafl die heilige Opferhandlung,
also das Kostbarste, das die Kirche verwaltet, auf dem Fernsehschirm neben vielen
anderen und oft sehr anders gearteten weltlichen Ereignissen erscheint, bestimmt
und beeintrichtigt die Einschdtzung des Heilsvorganges, der nur den Eingeweih-
ten, d. h. den in gliubiger Hingabe an ihm Teilnehmenden, aus seiner inneren
und Fulleren Wiirde heraus gezeigt werden sollte. Es war nicht die Absicht der
Initiatoren der liturgischen Erneuerung unserer Tage, die stirkere und im Glau-
ben bewufitere Teilnahme an den liturgisch-sakramentalen Handlungen der Kirche
durch die Mittel der Technik zu einer unbeschrinkten zu machen. Die Technik
soll vielmehr dazu helfen, die wesentlichen Elemente in den Heilsvorgingen der
Kirche stirker in das Bewufitsein der Glidubigen zu heben, um sie so fruchtbar fiir
das christliche Leben zu gestalten.

Es gibt ein Gebiet, auf dem das, bewuflit oder unbewuflt, in vorbildlicher
Weise heute geschieht: in der buchtechnischen Wiedergabe der Miniaturen, wie sie
aus den heiligen Biichern des frithen und hohen Mittelalters auf uns gekommen
sind. Ganz neue Verfahren bei der Aufnahme und Wiedergabe der Bilder in den
Handschriften, die zum Lese- oder Opfergottesdienst gebraucht wurden, machen
es moglich, sie in ihrer ganzen Reinheit, Hoheit und Wiirde wieder erstehen zu
lassen. Gewifl entstehen solche Verdffentlichungen mittelalterlicher Miniaturen aus
verschiedenen Beweggriinden: dsthetischen, kunsthistorischen, vielleicht sogar mo-
dischen. Aber das alles ist nicht so wichtig angesichts der Bedeutung und még-
lichen Wirkung dieser Reproduktionen. Dafl sie mit vollendeter technischer Fer-
tigkeit dargeboten werden, erh6ht nicht nur ihren materiellen, sondern auch ihren
geistigen, religidsen, kultisch-liturgischen Wert. Diesen Wert tragen sie durch das
Gewicht des dargestellten Gegenstandes oder Vorganges aus der Heilsordnung in
sich. Die Wirkung von Form und Inhalt wird aber noch verstirkt durch die Deu-
tung. Diese Deutung ist eine theologisch-liturgische. Die kunsthistorische oder -
dsthetische geniigt in keiner Weise. Sie hat ihren Wert, aber in den ihr durch die
Erhabenheit des Dargestellten zugewiesenen Grenzen. Es ist nicht zuviel gesagt,
wenn wir behaupten, daf wir erst am Anfang einer solchen adiquaten Deutung
stehen, die aus der Heiligen Schrift, der Liturgie, den Vitern, den mittelalter-
lichen zeitgendssischen Theologen, ferner aus der Symbolik dieser Jahrhunderte
noch entwickelt werden mufl. Wir sind in den letzten Jahren mit einer Menge vor-
ziiglicher Reproduktionen beschenkt worden. Ich nenne hier nur den Urs Graf-
Verlag in Lausanne, den Friedrich Wittig-Verlag in Hamburg, den Insel-Verlag
in Wiesbaden, den Prestel-Verlag in Miinchen, den Verlag Gebr. Mann in Berlin,
den Verlag Aurel Bongers in Recklinghausen mit der auch der kunsthistorischen
Forschung neue Wege weisenden Einfiihrung von Jean Porcher. Ihre angemessene
Deutung aus den Quellen, die sie inspiriert haben, und die wir oben angefiihrt
haben, wire beispielsweise eine Generationenaufgabe fiir die wissenschaftlich vor-
gebildeten und, was entscheidend ist, in der gleichen Lebens- und Heilsordnung
wie die Maler beheimateten M&nche einer Abtei. Es ist das eine Aufgabe, die nicht
iiberstiirzt werden sollte, die aber ernster Erwigung bedarf. Hier kdnnte man
wirklich mit der Technik Schritt halten, um diesen etwas abgenutzten Ausdruck
zu gebrauchen, in einer Gemeinsamkeit, die dem Werk der Technik erst den letz-
ten Glanz gibe.

Im Mirz dieses Jahres sind die ,Monumenta Occidentis®, eine Stiftung, die
unter der Patronanz des Fiirsten Josef Ernst Fugger von Glétt steht, in Miinchen
zum ersten Male vor die Offentlichkeit getreten. Thre Ziele habe ich in einem Vor-
trag, der im Almanach des Verlages Friedrich Wittig auf das Jahr 1960 erschienen
ist, zu umschreiben versucht. Die Stiftung soll nicht nur die Publikation mittel-
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alterlicher Miniaturen materiell férdern, sondern sie einordnen in einen grifieren
Zusammenhang mit der christlichen Heilsordnung, der nicht nur in der Vergan-
genheit bestand, sondern nach dem Willen der Griinder der Stiftung auch in Zu-
kunft bestehen soll, nimlich den eines ernenerten christlichen Europa. Hier sei mit
aller Behutsamkeit auf etwas hingewiesen, was sich nicht ohne weiteres beim
Studium der Werke der Buchmalerei aufdringt: die unleugbare Tatsache, dafl die
heute durch ,Konfessionen“ getrennten Christen zur Zeit der Entstehung dieser
Werke dieselbe Welt des Glaubens, der Liturgie, des Heilswerkes Christi in seiner
raumzeitlichen Verwirklichung in der einen Kirche Christi in ihren gldubigen
Vorfahren besaflen. Gewifl kann nur die Gnade des Herrn diese Einheit wieder
herbeifiihren, aber ist es zu vermessen, zu hoffen, daf auch diese technisch voll-
kommenen Wiedergaben gemeinsamen Besitzes und ihre sachgemifle, aus dem
Erbe der gleichen Kirche geschdpfte Deutung dazu beitragen konnten, die Eini-
gung, um die es in unseren Tagen mehr als je zuvor geht, zu beschleunigen? Dann
wire auf einem begrenzten, aber in seinen Ausstrahlungen iiberaus bedeutsamen
Sektor die Technik Dem dienstbar geworden, Der nicht nur der Griinder der Welt,
und alldessen, was durch Menschengeist und Menschenhand aus ihr gehoben wer-
den kann, sondern auch der Stifter seiner Kirche ist, in der die Menschen zum
Heile kommen.

Salzburg/Maria-Laach Univ.-Prof. Dr. P. Thomas Michels OSB.

HOCHAMT ,MIT VERTEILTEN ROLLEN"

Im Jahre 1951 fand in der Abtei Maria-Laach ein liturgisches Studientref-
fen statt, an welchem ungefdhr fiinfzig namhafte Liturgiker aus verschiedenen
Lindern teilnahmen. Beziiglich der Reform der Liturgie wurden damals einige
Wiinsche gedulBert, die in liturgisch interessierten Kreisen groBen Anklang fan-
den. So wurde z. B. darauf hingewiesen, daBl es wiinschenswert sei, bei der MeB-
feier eine deutlichere Trennung zwischen dem Wortgottesdienst und der eigent-
lichen Opferfeier durchzufiihren. Schon im Jahre 1930 hatte P. Verwilst O.P. in
dieser Hinsi¢ht bemerkt, bei der Feier des MeBopfers moge der Altar wéhrend
der Vormesse ausgeschaltet und dieser Teil der MeBfeier bei den Sitzen statt-
finden, wie das auch im Pontifikalamt und im Hochamt des Dominikanerritus
geschieht. In der Missa cantata dient der Altar heute dem Priester als Lesepult,
wihrend er doch die eigentliche Opferstdtte ist. Auch wurde schon oOfter der
Vorschlag gemacht, daB der Priester nicht mehr jene Texte fiir sich allein rezi-
tieren mufB, die von anderen Mitfeiernden gesprochen oder gesungen werden.
In der erneuerten Karwochenliturgie ist dieser Grundsatz schon teilweise durch-
gefithrt worden. In der heutigen Praxis ist in die Missa cantata gleichsam eine
Missa lecta eingeschoben, was bei einem Pontifikalamt besonders deutlich ist.
Der Priester sollte bei der Eucharistiefeier, wenn sie in fejerlicher Form ge-
schieht, nur jene Texte sprechen oder singen, die thm als dem Leiter der Feier
zukommen, nidmlich das Kirchengebet, das Stillgebet, die Préafation, den Kanon
und die Postcommunio. Dazu ki@men noch einige Gebete, die teilweise einen
mehr privaten Charakter haben. Um die wesenflichen Gebete besser zum Aus-
druck zu bringen, wire es angebracht, die Anzahl der letzteren Gebete zu ver-
ringern, z. B. jene beim Beginn der Mefifeier, bei der Opferbereitung und vor
der Kommunion?').

Auf diese Weise kime man zu einer Rollenverteilung auf die verschiedenen
Mitfeiernden, nidmlich Priester, Diakon und Subdiakon, Singerchor und Gliu-

1) vgl. Het Offer, XIV, 1959, S. 11—12.
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bige. Dadurch wiirde das MeBopfer wieder eine echte, wiirdige Feier werden.
Diese Rollenverteilung brichte es auch mit sich, dal man die liturgischen Biicher
wieder in jener Gestalt gebrauchen konnte, wie das in den fritheren Jahr-
hunderten der Fall war. Der Inhalt des Missale war ndmlich anfangs auf ver-
schiedene Biicher verteilt. Das Antiphonarium oder Graduale enthielt die Ge-
sangteile der Messe und war flir den Chor bestimmt. Das Epistolare oder Evan-
geliarium benutzté der Subdiakon bzw. der Diakon zum Gesang der Epistel oder
des Evangeliums, wihrend der Priester das Sacramentarium hatte, das nur
jene Teile der MeBfeier enthielt, welche er singen oder rezitieren muBte. Das
waren die Orationen, die Préfationen, der Kanon und manchmal noch einige
Benediktionsformeln, wie z. B. der Pontifikalsegen vor der hl. Kommunion, den
der Bischof im gallikanischen Ritus erteilte?).

Verschiedene liturgische Zeitschriften berichteten nun Anfang 1959 von der
Feier eines Hochamtes mit verteilten Rollen, die im September 1958 in der Abtei
Montserrat in Spanien mit Erlaubnis der zustindigen Obrigkeit stattgefunden
habe. Diese MeBfeier wird folgendermafBen beschrieben:

Wéhrend der Priester zum Altare schreitet, singt der Chor den Introitus und
anschlieBend das Kyrie. Der zelebrierende Priester betet nach dem Stufengebet
den Introitus und das Kyrie nicht, sondern begibt sich in die Mitte des Altares
und stimmt das Gloria an, macht sogleich darauf eine Verneigung zum Kreuze
und begibt sich zu seinem Sitz auf der Epistelseite, wo er sitzend diesem Ge-
sang zuhorb. Ist der Gesang beendet, so begibt er sich in die Mitte des Altares,
wo er den liturgischen GruB und darauf die Oration auf der Epistelseite singt.
Nach derselben hort er, sitzend auf der Epistelseite die Epistel, das Graduale,
Alleluja oder Traktus, und stehend das Evangelium an. Nach letzterem stimmt
er in der Mitte des Altares das Credo an, falls es gesungen wird. Sofort begibt
er sich wieder zu seinem Sitz bis zum Ende des Credo. Nach dem nun folgenden
»Oremus“ rezitiert er nicht den Offertoriumsgesang, sondern beginnt sofort
mit den Gebeten zur Opferbereitung, wihrend der Chor die Antiphon zur Op-
ferung singt. Nach der Préfation singt der Zelebrant mit dem Chor das Sanctus
und das Benedictus und erst nach letzterem beginnt er den Kanon mit , Te igi-
tur®. Das Agnus Dei wird vom Chor oder den Gldubigen gesungen, vom Zele-
branten jedoch nicht rezitiert. Er beginnt gleich mit den Vorbereitungsgebeten
zur hl. Kommunion. Die Gldubigen empfangen die hl. Kommunion ohne die
vorbereitenden Texte des Confiteor, Misereatur und Indulgentiam. Der Kom-
muniongesang wird wihrend der Austeilung der hl. Kommunion gesungen, vom
Priester nicht rezitiert. Nach dem ,Ite missa est® und dem SchluBsegen macht
der Zelebrant auf der Evangelienseite das Kreuzzeichen auf die Mensa des
Altares, bezeichnet sich selbst mit dem Kreuzzeichen und beginnt das SchluB-
evangelium, das er auf dem Weg zur Sakristei betet, wie es auch am SchluB des
bischoflichen Pontifikalamtes geschieht3).

So wird der Verlauf eines Hochamtes mit verteilten Rollen in verschiedenen
Zeitschriften beschrieben mit dem Bemerken, der Kardinalprifekt der Hl. Riten-
kongregation habe der Abtei Montserrat in Spanien die Erlaubnis erteilt, das
Hochamt in dieser Weise wihrend einer bestimmten Zeit ,ad experimentum®
zu feiern. Die portugiesische liturgische Zeitschrift ,Ora et labora® gibt dieselbe
Beschreibung dieser MeBfeier und fiigt hinzu, diese Erlaubnis sei erteilt wor-
den ,de viva voz, ad experimentum, pelo Emmo Cardeal Prefeito da S. C. dos
Ritos“, also ,viva voce ad experimentum durch den Kardinalprifekten der HL
Ritenkongregation!)“. Es wird jedoch die Bemerkung hinzugefiigt, daf niemand
berechtigt sei, auf eigene Initiative diese Art der MeBfeier zu praktizieren.
Nichtsdestoweniger sei es aber gut zu wissen, dal} die Feier des MeBopfers mit
verteiltens Rollen schon irgendwo stattgefunden habe.

%) Vgl. J. A. Jungmann; Missarum Sollemnia, I, S. 77 £.; Schneider, L'ancienne Messe
cistercienne, pag. 6 f.

%) Vgl. Tijdschrift voor Liturgie, 1959, S. 273; Worship, 1959, S. 119.

%) 1959, S. 130—131.
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Die romische liturgische Zeitschrift ,,Ephemerides liturgicae“ berichtet eben-
falls von dieser MeGfeier in der Abtei Montserrat und schreibt zum Schlufi:
»Cum competentem auctoritatem apud sacram Rituum Congregationem per-
contati simus, nobis constat nullam umquam concessionem factam esse, neque
indultum aliquod sive scripto sive ,vivae vocis oraculo’, ad rem datum; ac
proinde hujusmodi innovationes, etsi optimo animo inductas, fructum tantum
inceptus privati aut non probatae interpretationis, habendas esse’)“.

Die Mitteilung tiber die beschriebene MeBfeier gibt uns auf jeden Fall eine
Idee von der Feier eines Hochamtes mit verteilten Rollen, wie sie moglicher-
weise einmal stattfinden wird.

Klagenfurt Joh. Schneider, Stadtpfarrer

an:zgungen und Yiinsche

Der Vorschlag der Liturgiereform bzw. der MeBfeier enthilt einen beson-
ders erfreulichen und mutigen Gedanken.

Wenn P. Jungmann noch im , Liturgischen Jahrbuch® 1958, Heft 2/3, S. 170,
meint: ,Die Erhebung von Hostie und Kelch ist ein fester Bestandteil unserer
Liturgie geworden und niemand denkt daran, an dieser Ordnung zu ritteln®,
so diirfte er sich tduschen. Es wird manche geben, denen diese Elevation als ein
Fremdkorper in der Liturgie erscheint, ob sie nun vom urkirchlichen oder ost-
kirchlichen Empfinden herkommen.

Im Mittelalter wurde viel Aberglaube mit der Elevation verbunden, wie
P. Jungmann in Missarum Sollemnia, Band I, S. 253, schreibt:

,Bei der Wandlung die hl. Hostie schauen, wird im spateren Mittelalter
bei vielen zum Um und Auf der MeBandacht. Wenn man den Leib des Herrn
bei der Wandlung gesehen hatte, war man befriedigt. In den Stidten lief man
wohl von Kirche zu Kirche, um mdoglichst oft die erhobene Hostie zu sehen,
weil man davon reichen Gewinn erhoffte. Prozesse wurden gefithrt, um sich
in der Kirche einen giinstigen Ausblick auf den Altar zu sichern. Es wurden
auch Beispiele von Gemeinden berichtet, in denen ein GrofBteil der Glaubigen
erst beim Zeichen der Wandlung in die Kirche eintraten und dann sie wieder
fluchtartig verlieBen.“

Elevation, wie Blick auf das Bild des hl. Christophorus, war also ein
unheilverhinderndes Zeichen.

Wenn sich die Celebration ,versus populum® durchsetzt, wird sie ja so-
wieso gegenstandslos. A.

%

Welche unmittelbare Kraft das Evangelium in seiner Verkiindigung be-
sitzt, wird nirgends so deutlich offenbar als in der Stunde von Portiuncula
am 24.Februar 1209, in der Franziskus am Altar die Botschaft seines Lebens hort.

Der Priester mufi also ,alta voce“ das Ewvangelium gesprochen haben,
Franziskus des Lateinischen michtig gewesen sein.

Leider wird heute gerade an diesem Tag ein anderes Evangelium verlesen.
Wire es nicht im Sinne des heiligen Franziskus und der iiber die Jahrhunderte
in diesem besten Sinne gleichbleibenden Idee, die beiden Texte wieder aus-
zuwechseln, zumal das Evangelium vom Matthiastag (Matth. 11, 25—30) keine
besondere Beziehung zum Apostel hat. G.

%) 1959, S. 225.
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BUCHER UND ZEITSCHRIFTEN

Michael Haller: ,,Die Messe. Gehalt und Gestalt.” Ein Werkbuch zur liturgi-
schen Erziehung. Verlag Pfeiffer, Miinchen. 176 S., brosch. DM 4.50 (2239).

Es gibt bereits eine sehr umfangreiche Literatur, die die heilige Messe und
deren lebendige Gestaltung, vor allem aber das richtige Verstindnis der Opfer-
feier zum Gegenstand hat. Wenn nun immer wieder solche Biicher auf den
Markt kommen, so liegt dem das groflie Anliegen zugrunde, gerade den Menschen
von heute das rechte Verstehen der heiligen Liturgie zu erschlieen. Dieses uns
vorliegende Buch scheint uns in der Tat eines der besten zu sein. Vor allem
spricht der Autor in iiberaus lebendiger Weise die Jugend an. Im Anhang bringt
Haller ein , Kleines liturgisches Lexikon®, Dr. P. Anselm Schwab OSB.

Karl Kammelberger: ,,Die Quelle des Lebens.” Kurze Einfiihrung fiir junge
Christen in die Meflifeier. Verlag Herder, Wien. 136 S., Plastik, S 38.— (2289).

Auch dieses Biichlein wird sehr viel Freude bringen. Es gliedert sich in
drei Abschnitte. 1. ,,Die Kunde vom Leben*, 2. ,Die Mefifeier als Kraftquelle fiir
das Leben®, 3. ,,Unsere Mission im Leben*, Der Autor, der schon viele Jahre ganz
aktiv in der liturgischen Erneuerungsarbeit steht, bietet den Stoff in klarer
Gliederung und in einer ebenfalls sehr lebendigen Sprache.

Dr. P. Anselm Schwab OSB.

»Die Gesinge des Priesters zur hl. Messe.“ Christophorus-Langlauf-Schall-
platte 33'/: UPM. CGLP 71.590 mit Textheft. Christophorus-Verlag Herder,
Freiburg. DM 24. (23086).

Mit der Ausgabe dieser Langspielplatte hat der Christophorus-Schall-
platten-Verlag seinem Namen wirklich das beste Zeugnis ausgestellt. In klarer
Tonsprache und klassisch phrasierter sowie zuchtvoll gestraffter Rhythmik
bringt diese Plafte genau nach den Vorschriften der Kirche wirklich alle
liturgischen Gesé@nge des Priesters wihrend und in Verbindung mit der hei-
ligen Messe. Wir finden neben den im Missale Romanum gefithrten Intonatio-
nen und Akklamationen auch noch die gebr#duchlichsten aus dem Graduale
Romanum, bei den Lesungen und Gesdngen auBlerdem die verschiedenen For-
men (ton. solemnior, t. sol. und ferialis). Besonders wertvoll scheint uns das
beigegebene Werkheft, das wir als die praktische ,kleine Choralschule* fiir
jeden Kirchensénger bezeichnen méchten, der auch die dort vermerkten Kenn~
rillen mittels des beigefiigben Rillenzeigers gern beniitzen wird Es ist dem
Verlag fiir den Mut zu danken, das Einfache zu bringen, also das ,Hausbrot*
des Liturgen. Gerade deshalb gehort diese Platte in jede Priesterausbildungs-
stitte und konnte auch in Dekanatszusammenkiinften, Exerzitiem und bei
monatlichen Rekollektionen gute Dienste leisten. Ein sinnvolles Geschenk fiir
Primizianten und ein deutlicher Gewissensspiegel fiir Chorleiter und Zele-
branten. P. Eberhard Steinbrecher, OSB.

»Pascha Domini.“ Fragen zu Liturgie und Seelsorge. Wiener Seelsorger-
Tagung vom 7. bis 9. Janner 1959. Herausgegeben von Prilat Dr. Karl Rudolf.
Seelsorger-Verlag Herder, Wien. 160 S., kart., S 39.— (2283).

Die Einrichtung der groBen Wiener Seelsorger-Tagungen zur Weihnachts-
zeit gehort schon seit vielen Jahren zur stidndigen Gepflogenheit; auf diesen
Tagungen wird zu den brennenden Fragen, die den Seelsorger heute im Auf-
bruch neuer Krifte kirchlichen Lebens bewegen, in lebens- und wirklichkeits-
naher Form Stellung genommen. Man sagt bestimmt nicht zu viel, wenn man
betont, dafl gerade von diesen Zusammenkiinften des Klerus unter der Leitung
von Prélat Karl Rudolf lebendige Impulse nicht bloB fiir die Pastoral, sondern
vor allem auch fir das liturgische Leben unserer Heimat Osterreichs ausgehen.
Wenn nun die einzelnen Referate der letzten Tagung weitesten Kreisen in
Buchform zugénglich gemacht wurden, wird jeder aufrichtig dankbar sein, den
die Dinge bewegen, um die es heute fiir das rechte Erfassen der Mysterienfeier
geht. Die Vortrége zielen immer auf das wesentliche Verstiindnis, aber sie haben
stets die pastoral-liturgische Sicht auf die konkrete Gestaltung in der Pfarr-
gemeinde vor Augen. Dr. P. Anselm Schwab OSB.
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Synkletika Griin: ,Psalmengebet im Lichte des Neuen Testamentes.” Ver-
lag Friedrich Pustet, Regensburg, 484 S., S 119.— (2247).

Die Nonne von Herstelle — ihr Lehrmeister war der Mysterientheologe Odo
Casel — hat uns Werivolles zum Psalmenbeten zu sagen. Treffend wird hier
gezeigt, wie das Alte Testament nur im Hinblick auf das Neue zu verstehen
ist und auch zum Neuen Testament und somit zu Christus hinfithrt (heils-
geschichtliche Schau). Die Psalmen — so zeigt uns S. Griin — sind nicht bloB
Gebete irgend eines Frommen des Alten Bundes, sondern iiberzeitliches Beten,
wie der Mensch immer zum selben Vater im Himmel geeint im Logos betet.
Auch schwierigen Problemen in den Psalmen, wie z. B. Fluchpsalmen, geht die
gelehrte Verfasserin nicht aus dem Wege. Am Schlusse des Buches eine aus-
gezeichnete Erkldrung mehrerer Psalmen. Fiir Priester und Laien gleich wert-
voll, P. Beda Winkler OSB.

Gerhard Podhradsky: ,,Das Wort vom neuen Leben.” Herder, Wien, 188 S.,
S 55.— (2252).

Der Verfasser schenkt uns hier ein wirklich wertvolles Buch. Schonste,
aber wohl vielfach auch sonst selten zugangliche Stellen aus Kirchenvitern
bringt der Autor zu den verschiedenen Festen des Kirchenjahres. Der Priester
wird hier wertvolles Predigtmaterial und Gedanken, der Laie kostbare geist-
liche Lesung finden. Besonders sei noch hervorgehoben die gute Ubersetzung
und die schéne Bebilderung. P. Beda Winkler OSB.

e ;3 S. Lewis: ,,Das Gesprich mit Gott. Benziger, Einsiedeln, 187 S., sfr 9.80
5).

Der Christ von heute kommt wohl dank der liturgischen Erneuerung wieder
mehr mit den Psalmen in Bertihrung (MeBgebete, Begribnisritus, deutsches
Stundengebet). Aber die Welt der Psalmen erschlieBt sich nicht von selbst.
Dieses Buch will Laien ein wertvoller Helfer zum tieferen Verstdndnis sein.
Es will zeigen, wie in den Psalmen der Mensch in seiner universellen und
ewiggliltigen Form zu Gott und mit Gott spricht, somit auch wir Menschen von
heute. P. Beda Winkler OSB.

Heinrich Oster: ,,. . . daB sie in Deinem Lob verharren.“ Ein Versuch iiber
Geist und Form der Familienliturgie. Matthias-Griinewald-Verlag Mainz. 116
Seiten, Leinen, DM 6.50 (2287).

Zugleich mit einer tieferen Besinnung auf die Kirche als Ursakrament
hat sich auch eine solche auf Ehe und Familie als ,sacramentum magnum¥ er-
eignet. Auch in der ,ecclesiola® der Familie wird das Werk der Erlésung voll-
zogen, die Welt heimgeholt zum Vater. Eben dadurch geschieht die Liturgie
der getauften Eheleute: In der Liebe und der Hingabe ihres gemeinsamen
Lebens ist das Zeichen der Gnade und ihr Weg verhiillt, auf dem diese den
Gatten von Christus her zufliet, wihrend der Herr Lob und Dank ihres Lebens
im MeBopfer zum Vater hin mitnimmt. Die praktischen Anregungen, die der
Verfasser aus dem Gesagten ableitet, sind hervorragend geeignet, um nicht
bloB die Familie daheim in die Wirklichkeit Gottes hineinzustellen, sondern
sie sind auch vortreffliche Mittel der Vorbereitung von Eltern und Kindern fiir
die offizielle Form der Liturgie im Gotteshaus. Das Werk gibt besonders dem
Priester viel, um die Brautlehre und die Fiihrung junger Familien sakramental-
liturgisch zu gestalten. Dr. P. Raphael Kleiner OSB.

Edmund Sutcliffe SJ.: Der Glaube und das Leiden. Nach den Zeugnissen
des Alten und des Neuen Testamentes. Verlag Herder, Freibung, 218 S., Oktav,
Ln., DM 12.80 (2114).

In sehr schoner Ubersetzung schenkt uns der Herder-Verlag das Werk
»Providence and Suffering“ des bekannten englischen Jesuiten. Der Verfasser
geht mit peinlicher Genauigkeit und groBem Flei bei den alten orientalischen
Volkern und Religionen dem Begriff des Leidens bzw. der Vergeltung nach und
zeigh in psychologisch fein erfilllter Geradlinigkeit die gbttliche Fihrung der
Menschen in der Schule des Leidens von der Erbschuld bis herauf zum Voll-
opfer Christi und zu dessen Auftrag: ,... der nehme sein Kreuz auf sich und
folge mir nach.“ An Hand der reichlichen Schriftzitate aus dem Alten Testa-
ment gelingt dem Verfasser gleichzeitig gleichsam als Nebenthema fast eine
historische Entwicklung des Vergeltungsglaubens vom Urbeginn bis zur christ-
lichen Héchstform in Aszese und Jungfriulichkeit, als Siihne und Mitleiden
am Corpus Christi mysticum. P. Eberhard Steinbrecher OSB.
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Jakob Brummet: Unterpfand kiinftiger Herrlichkeit, Verlag J. Pfeiffer,
Miinchen, 320 S., kart.,, DM 8.50 (2269).

Diese Predigtentwiirfe sollen Anregungen geben, daB bei Sonntags- und
Gelegenheitsansprachen die Gedanken der Parusie und personlichen Christus-
begegnung in den Sakramenten zum Leuchten kommen. So schenkt der Ver-
fasser dem Horer durch das Aufzeigen der sieghaften christlichen Hoffnung
die Uberzeugung, daB Chistus seine Erlosten zu herrlicher Freude berufen hat.
Durch die einleitenden Geschichten werden die Themen erfreulich lebendig.
Das Buch eignet sich auch zur Heimstundengestaltung fiir Jugendfiihrer.

Dr. P. Raphael Kleiner OSB.

Fulton J. Sheen: Es lohnt sich, zu leben. Der Christ und die Probleme der
heutigen Welt. Rex-Verlag, Minchen, 224 S., DM 10.80 (2240).

Der Weihbischof von New York ist in Europa kein Unbekannter. Der Ruf
seiner Radiopredigten ist auch zu uns gedrungen. Dieses Buch bietet Kost-
proben. Die in diesem Band gesammelten Fernsehgespriche befassen sich
mit Problemen, die jeden Menschen perstnlich betrefffien bis zu denen, die die
Weltofifentlichkeit beschiftigen. Es wird iiber Theologie, Philosophie, Psycholo-
gie, liber Kapital und Arbeit, liber Kommunismus, iiber Jugend, Liebe und Ehe
gesprochen., Uberall finden wir eine klare Disposition und eine positive Ein-
stellung. Die Vergleiche sind aus dem modernen Leben genommen und spre-
chen daher den Menschen von heute an. Sheens Lebens- und Weltauffassung
ruht auf dem einen grofien Satz: Das Leben ist dann lebenswert, wenn es in
Christus wurzelt. P. Johannes Kugler OSB.

Pius Parsch: ,Adventabend.“ Vorlagen und Winke zur Gestaltung des
Advents in Pfarre und Haus. 4., neu bearbeitete Auflage. Volksliturgisches
Apostolat Klosterneuburg. 216 S., kart., S 39.— (2271).

Die Neuherausgabe der unseren neuen Seelsorgsbediirfnissen gliicklich
angepalliten dritten Auflage dieses Buches kam vielfachem Bedarf in Jugend-
heimstunden und Familien-Adventgestaltung nach. Wir erwihnen dankbar den
biblisch-liturgischen Teil, der erst die in den folgenden Abschnitten reichlich
vorliegenden Moglichkeiten wverinnerlichter Advent-Brauchtumspflege und
Feiergestaltung unterbaut und lebendig werden 1d6t. Gut erdachte Vorlagen
fir Adventfeiern, schone zeitgemédfBie Erzéhlungen und einige Lieder machen
das Werk zum praktischen Gebrauch fast unentbehrlich.

P. Eberhard Steinbrecher OSB.

Dr. Paul Kemetmiiller: ,In dulei jubilo” (Gitarrebegleitung). St.-Gabriel-
Verlag, Modling, 84 S., kart.,, S 10.— (2067).

Zu der fritheren verdienstvollens Arbeit des P. Stanislaus Maruscyk SVD.
bei Herausgabe des Liederbiichleins ,In duleci jubilo® mit fast s@mtlichen
lebenden heimischen Weihnachtsliedern, die eine schmerzlich empfundene Liicke
geflillt hat, gesellt sich nun die ebenso wertvolle Hilfe fiir die Erhaltung des
gesammelten Liedgutes, da uns Dr. P. Kemetmiiller dazu eine Gitarrebeglei-
tung gegeben hat, die allen Anspriichen gentigt. Erfreulich bei dieser Akkom-~
pagnierung ist die Beriicksichtigung des jeweils fiein erfithlten Liedcharakters
durch wohlabgewogene Bemessung pastoraler Seligkeit oder karger Innigkeit.
Die dabei erforderliche Spieltechnik wollen wir aber nicht als ,sehr leicht®,
sondern durchwegs als leicht bis mittelschwer bezeichnen. Die Freude an die-
sem wertvollen Behelf wird leider durch den fast schwindsiichtigen Druck
etwas getriibt. P. Eberhard Steinbrecher OSB.

P. A. Vermeersch: Die Muttergottesfeste. 2. neubearbeitete und erginzte
Auflage von J. Fiedler SJ. Tyrolia-Verlag, Innsbruck-Wien-Miinchen, 400 S.,
Ln., S 96—, DM 16.— (2253).

Es kommt selten vor in unserer schnellebigen Zeit, dafl ein Buch, das
vor rund filinfzig Jahren das erste Mal erschien, heute neu aufgelegt wind.
Zweifellos mufi es wertvoll sein. Kaum ein Muttergottesbuch hélt sich so klar
an die Heilswahrheiten wie dieses. Es baut auf den soliden Wahrheiten unseres
Glaubens auf und ist eine wahre Fundgrube wertvoller Anregungen fiir das
personliche christliche Leben. Uber all dem Grundlegenden vergiBt der Autor
nicht auch eine feine Poesie hineinzulegen, die der Marienminne entspricht.
Die geschichtlichen Einleitungen zu den einzelnen Festen sind in ihrer Kiirze
und Vollsténdigkeit kaum zu iiberbieten. Das Buch ist bestens zu empfehlen.

P. Johannes Kugler OSB.

150



Thomas Merton: ,Lebendige Stille.“ Benziger, Einsiedeln, 192 S., sfr 8.90
(2244).

Thomas Merton, der groBe Trappist, hat uns wieder elin neues, sehr wert-
volles Buch geschenkt. Das Problem des Monchstums wird hier griindlich be-
handelt. Der zweite Teil des Buches zeigt ausgezeichnet die Bedeutung der
Benediktiner, Zisterzienser und Trappisten, ebenso der Kartduser und Kamal-
dulenser in heutiger Zeit. Ein sehr wertvolles und alktuelles Buch.

P. Beda Winkler OSB.

Thomas Merton: ,Der mit Dir lebt.” Betrachtungen iiber die Eucharistie.
Verlag Benziger, Einsiedeln. 185 S., Ln., sfrs 8.95 (2156).

Merton geht es nicht um blole Erwerbung bzw. Vermittlung von Kennt-
nissen iiber diesen hohen Gegenstand, sondern er will den Leser zum Leben in
und mit Christus aneifern und hinfithren. Nur wer mit Christus lebt, wird die
Eucharistie verstehen, von da aus sein eigenes christliches Leben bauen, und
damit auch an der Genesung der Welt arbeiten. Die deutschsprachige Leserschaft
wird fir die Ubersetzung des Buches bestimmt dankbar sein.

Dr. P. Anselm Schwab OSB.

P. Ezechiel Britschgi: Name verpflichtet. Das groBe Arena-Buch der Tauf-
namen. Arena-Verlag, Wiirzburg. Arena-Taschenbuch, Bd. 8/9, 328 S., kt,

S 23.10, DM 3.50 (2268).

Genau genommen ein unentbehrlicher Behelf, um unschliissige Eltern bei
der Wahl eines christlichen Namens zu beraten und ihnen und den Paten —
etwa vor der Taufe — einen kurzen, bezichungsreichen Hinweis auf den
Schutzpatron ihres Kindes zu geben. Als Taschenbuch geboten, sind auch die
Anschafifungskosten fiir diese umfassende Sammlung kein Problem.

Prof. Dr. Josef Ziircher SMB.: ,Die Geliibde im Ordensleben.” 2. Band:
»Die Armut.“ Benziger, Einsiedeln, 190 S., sfrs 11.85 (2222).

Prof. Ziircher, der auf dem Gebiete der Ordensliteratur besten Namen
hat, gibt hier in einer Studiengemeinschaft den 2. Band {iiber die Ordens-
geliibde heraus, behandelnd die Armut. Dieser Band steht ebenbiirtig neben
dem ersten, der iiber den Gehorsam handelt. Gerade fiir unsere materialisti-
sche Zeit ist es notwendig, ihr den Wert der freiwilligen Losschélung von den
Dingen dieser Welt zu zeigen. Tief theologisch wird die Armut begriindet, aber
es werden auch die praktischen Auswirkungen in den verschiedenen Orden und
die daraus enfstehende Spiritualitit klar gezeigt. Wir kénnen dem Heraus-
geber und den Verfassern der verschiedenen Artikel nur herzlich danken und
hoffen, daB auch der 3. Band in dieser Reihe iiber das Geliibde der Keuschheit
in Bilde erscheint. P. Beda Winkler OSB.

»Die Antwort der Nonne.“ Von einer Karmelitin. Aus dem Eniglischen
tbersetzt. Rex Verlag, Luzern. 246 S., kt. sfr/DM 9.80, Ln. sfr/DM 11.80 (2242).

Sie ist das Tagebuch eines modernen, jungen Méidchens von seiner An-
kunft in einem Karmelitenkloster bis zu seiner feierlichen ProfeB. In buntem
Wechsel und mit englischem Humor wird darin iiber das duBere und innere
Leben in einem beschaulichen Kloster geplaudert. Die an einigen Stellen
komisch drastische Darstellung bringt eine Verzerrung in das sonst anschauliche
Bild und der weitgehend scherzhafte Ton kann nicht befriedigen. Doch wird auch
wirklich Tiefes liber das innere Leben ausgesagt und kann das Buch so man~-
chem Menschen in der Welt dag Ordensleben nidher bringen und versténdlicher
machen. Sr. Maria Lucia Verdrof OSB.

DER LAIE

Rechte und Pflichten — Vier Beitriige zu einem aktuellen Thema
Herausgegeben von Dr. K. Rudolf

Die vier Beitrdge stammen von Bischof Josef Schoiswohl, Alois Kubischok S.V.D., Viktor Schurr
und Ferdinand Klostermann. Ein Dogmatiker, ein Kirchenrechtler und Vertreter der Hierarchie,
ein Theologe der modernen Seelsorge und Praktiker der katholischen Aktion bieten damit ein
kleines Compendium iiber den Laien der Kirche. Sie untersuchen die Stellung des Laien von
der Theologie und dem Kirchenrecht her und geben aus reicher Erfahrung gewonnene Hinweise
fiir die aktive Wirkung seines Einsatzes und fiir die Seelsorge an ihm.

Durch alle Buchhandlungen!
VERLAG HERDER WIEN
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Dominik Thalhammer SJ.: Gelebtes Gebet, Gedanken zum Vaterunser.
Verlag Herder, Wien, 128 S., Oktav, Halbleinen, S 39.— (2290).

Das Gebet des Herrn dist von einer unausschopfbaren Fiille. Alle Jahrhun-
derte haben sich in seiner Auslegung versucht und dabei immer neue Tiefen
entdeckt. Das Vaterunser ist das Gebet, an dem sich unser Beten immer wieder
bilden muB, es ist aber auch christliche Lebensordnung. In 57 kurzen Abschnitten
deutet der Verfasser das Herrengebet dem heutigen Menschen aus, insbesondere
nach der sozialen Seite hin, so daB es als das grofe Gemeinschaftsgebet richtig
verstanden wird. Eine Gebets- und Lebenshilfe fiir Priester und noch mehr

fiir die stillen Beter des weltlichen Standes. P. Johannes Kugler OSB.
Peter Schindler: ,Das Netz des Petrus.” F. Pustet, Regensburg 1957, 264 S,
geb. DM 14—,

Der Verfasser dieses erfreulichen Bandes ist Déne, Konvertit und Priester.
Er erzdhlt die Geschichte seiner Jugend und seiner frithen Mannesjahre bis zur
Konversion. (Die Fortsetzung ist bereits 1958 unter dem Titel ,,Der Pflug Gottes®
erschienen.) Als sehr lebhafter, begabter und empfindsamer Junge leidet er sehr
unter sich und unter der Strenge und kargen Gemiitsart seines betont orthodoxen
Vaters. Er kdmpft alle duflieren und inneren Konflikte und Krisen der Jugend
durch, entflieht schlieBlich als Schiffsjunge der heimatlichen Enge, kommt spater
in Verbindung mit Balin und Jérgensen. Daraus ergeben sich Freundschaften,
ein lingerer Aufenthalt in Ifalien und eine langsame religidse Klirung und
Reifung. Der benediktinischen Welt begegnet er mehrfach. Dankbar anerkennt
er die religiose Bereicherung, die ihm durch die Monche und die Feier ihrer
Liturgie zuteil wurde. Ausdriicklich nennt er P. Willibrord Verkade, P. Alois
Mager, dem er bis zu dessen Tod sehr verbunden war, und den spiteren Abt
Ernst Vikoukal von Emmaus-Prag. Die beiden letzten hatten ihn schon sehr
frith in Lowen in geistige Obhut genommen. Peter Schindler begniigt sich nicht
lediglich, nur die Erinnerungen des eigenen Lebens wiederzugeben, in die Etappen
seines eigenen religidsen Wachsens streut er sehr geschickt gute theologisch-
apologetische Abschnitte ein (liber die Kirche, das Papsttum, die Sakramente
und andere Themen). Uberhaupt liegt auf diesem Sektor seine Hauptbegabung.
Als Theologe und Priester lebte der Verfasser lange Zeit in Rom, verband damit
jedoch in und fiir seine Heimat eine rege Vortragstitigkeit und eine produktive
Schriftstellerei. Er wurde zu einem vorziiglichen Mittelsmann zwischen der
romisch-katholischen Tatsachen- und Gedankenwelt einerseits, der Religiositét
sowohl wie des Liberalismus im Norden anderseits. Man koénnte diesen Band als
Kampf um das Objektive charakterisieren und um dieser Tendenz willen hat er
seine besondere Mission beim suchenden Menschen von heute. DZ

Luc Estang: ,Das Verhor.“ Roman. Drei-Briicken-Verlag, Heidelberg, 312
Seiten, Ln.,, DM 11.80 (2218).

Im Rahmen fiktiver Tagebuchaufzeichnungen und Akten eines Verhérs
schildert der Romancier die Methoden des kommunistischen Staates, durch
die dieser die Kirche von innen heraus zersetzen will. Ein in stahlharten Kadern
geschulter Kommunist wird als Pseudopriester ins kirchliche Leben ,ein-
geschleust® und wandelt sich durch jahrelanges Spielen seiner Priesterrolle
innerlich selber um. Das Werk versucht, uns einen Blick in das Katakomben~
leben der ,Schweigenden Kirche® tun zu lassen. Dr. P. Raphael Kleiner

NEUVUERSCHEINUNGEN:

Julius Tyciak - HEILIGE THEOPHANIE
Kuligedanken des Morgenlandes — 70 Seiten, 4 Tafeln, engl. brosch., DM 4.80
Der als kundiger Vermittler und Deuter ostkirchlichen Gedankengutes hochangesehene Verfasser
legt in seiner neuesten Schrift eindrucksvoll den Theophaniegedanken als innersten Kern des
orthodoxen Kultes bloB, Die Schrift ist fiir das erstrebte Verstindnis der getrennten ostlichen
Kirche von groRem Wert.

Joseph Lortz —- EINHEIT DER CHRISTENHEIT
Unfehlbarkeit und lebendige Aussage — 80 Seiten, kartoniert, DM 3.80
Uber die Bedeutsamkeit der Schriften von Lortz fiir die Fragen des Gespriichs mit den evangelischen
Christen braucht kein Wort verloren zu werden. In dem vorliegenden Bandchen greift Lortz die
Kardinalfrage dieses Gesprichs mit gewohnter Offenheit und Sachlichkeit auf, wofiir er auf beiden
Seiten Dank, vielleicht auch Widerspruch finden wird.
Durch alle Buchhandlungen
PAULINUS-VERLAG TRIER
Auslieferung filr Osterreich: Herold-Verlag, Wien
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Dr. Johann Nicolussi: ,,Gott im Jenseits.* Verlag Felizian Rauch, Innsbruck,
348 S., kartoniert, mit Schutzumschlag, S 45.— (2276). '

Mit diesem Band schlieBt der Verfasser sein fiinfbéndiges Werk: ,,Meine
Gedanken sind nicht eure Gedanken.” Der Band enth#lt auch ein Personen-
und Sachverzeichnis zum ganzen Werk. In drei langen Kapifeln héren wir von
den letzten Dingen des Menschen, vom Abschied vom Diesseits, vom Eintritt
ins Jenseits und vom Auflenthalt im Jenseits. Mit Erscheinen des letzten Teiles
haben wir im ganzen Werk eine wirklich volkstiimliche Darstellung der ganzen
Heilsgeschichte, einen zeitnahen Katechismus, vor uns. P. Johs. Kugler OSB.

Dr. Johann Nicolussi: ,,Paulus in Tarsus.” Verlag Felizian Rauch, Innsbruck,
2. Auflage, 356 S., kt., mit Schutzumschlag, S 57— (2272).

In einfacher, klarer Sprache und im engsten Anschlufi an die Apostel-
geschichte und an die Paulusbriefe stellt der Verfasser den Apostel Paulus in
seinem Leben und Wirken fiir Christus vor uns hin. Wertvoll fiir das prak-
tische Leben sind die eingestreuten Nutzanwendungen. Fiir biblisch interessierte
Leser sehr zu empfehlen. P. Johannes Kugler OSB.

P. Otto Haag: , Das gittliche Wort.“ Schriftworte Jesu. St.-Gabriel-Verlag,
Modling bei Wien, 3. Auflage, 272 S., Ln., S 86.— (2112).

Fiir Gebet und Betrachtung sind die Worte des Heilandes in der Heiligen
Schrift in der zeitlichen Abfolge einer Evangelienharmonie zusammengestellt.
Die dritte Auflage beweist, daBl das handliche, schon ausgestattete Buch seine
Wertschidtzung gefunden hat. Ein schones Geschenkbiichlein flir Freunde der
Heiligen Schrift. P. Johannes Kugler OSB.

Dr, J. Brommer, Dr, J. Maier, Dr. Fr. Tanner: Worte auf den Weg. Be-
trachtungen am Radio Beromiinster. Rex Verlag, Luzern, 143 S., kt. sfr 7.50,
Ln. sfr 8.80 (2241).

Der gejagte Mensch von heute wird mit einem treffenden Bibelwort zur
Besinnung aufgerufien, um daraus Kraft und Freude fiiir denr Alltag zu schopfen.
Verfasser und Sprecher gehtren beiden Konfessionen an, der katholischen und
der protestamtischen.

Alfred Doblin: ,Der unsterbliche Mensch.* Technik, Wissenschaft und
Glaube, Herder-Biicherei Nr. 41, 196 S., kt,, DM 2.20 (2248).

Ein Christ und ein moderner Gottloser fithren ein Streitgespréch liber die
Wahrheit des Glaubens. — Unbedingte Ehrlichkeit und scharfe Logik kenn~
zeichnen diese Auseinandersetzung der beiden gegensitzlichen Weltanschau~
ungen um die groBen Ritsel unseres Daseins.

Wladimir Solowjew: , Ubermensch und Antichrist.* Uber das Ende der
Weltgeschichte. Herder-Biicherei, Bd. 26, Herder, Freiburg. Kart., 154 Seiten.
DM 1.90 (2182).

Aus den Briefen und der ,Erzihlung vom Antichrist* des prophetischen
russischen Dichters und Christen 1483t L. Miiller das Apokalyptische unserer
Zeit aufleuchten. Die Wiedervereinigung aller Christen 148t S. erst als Frucht
der Endzeit geschehen, indem er die im Starez Johannes symbolisierte Ortho-
doxie und den in Prof. Pauli gemeinten Protestantismus dem romischen
Petrus II. zufiihrt. Dr. P. Raphael Kleiner OSB.

LUCIEN JERPHAGNON

An unertriglichen Tagen
Gebete und Texte
Aus dem Franzdsischen von Willy Schreckenberg

148 Seiten, Lw., § 42—
Dieses Buch ist aus der Begegnung mit dem Leid entstanden. Dem Leid der grofen und der kleinen
Form, vor allem aber mit jenem seelischen Leid, das — ganz gleich, woher es kommt — unsere
Tage unertrdglich zu machen vermag. Selbst eine versuchte Tréstung kann dann Ursache zur Em-
pérung werden. Um hier zu helfen, legt der Verfasser Gebete vor, die das Echo leidvoller Mit-
teilungen sind, und ohne das private Gebet zu ersetzen, zeigen sollen, wie man betend das eigene
Leid zu bewdltigen vermag.

VERLAG STYRIA, GRAZ, WIEN, KOLN
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KALENDER FUR 1960:

Leopold Zahn: ,Kalender moderner religitser Kunst.“ F. H. Kerle Verlag,
Heidelberg. DM 6.80 (2299).

Mit der neuen Ausgabe dieses Kalenders werden die Herausgeber alle
Freunde der modernen Kunst ansprechen. Wir finden in einer ausgezeichneten
Darstellung hier u. a. Kirchen, Altire, Kirchenfenster, Plastiken, Gemailde, Ra-
dierungen, Zeichnungen und Holzschnitte. Dariiber hinaus, und das scheint das
Wegtvglle an diesem Kalender, sind nahezu alle Epochen der modernen Kunst
vertreten.

Pauluskalender 1960. Paulusverlag, Freiburg/Schweiz. In Buchform, brosch.
sfrs 2.20, AbreiBiblock sfrs 2.20 (2291).

Der Pauluskalender ist ein zuverlédssiger Fithrer durch das Kirchenjahr und
bietet fiir jeden Tag fiir Lesung und Betrachtung gute, ausgewihlte Texte von
geistlichen Schriftstellern alter und neuer Zeit.

Michael Haller: ,,Unser Dienst.“ Taschenkalender fiir Ministranten. 144 Sa
8 Kunstdrucktafeln, viele Zeichnungen im Zweifarbendruck, flexibler Plastik-
einband, DM 1.—. Verlag Pfeiffer, Miinchen.

Unser Jahr 1960. Taschenkalender der Katholischen Jugend. Fihrmann-
verlag, Wien, Plastik S 9.— (2293).

Wiener Dibzesankalender 1960. Herausgegeben vom Erzbischoflichen Seel-
sorgeamt, Wien. 172 S., S 13.— (2292).

*® ok

Weg des Lebens. Sonntagsmefbuch. Taschenausgabe. Verlag , Veritas®, Linz.
544 S., flexibler Kunststoffeinband S 25.—.

Der heilige Pfarrer von Ars. Ein Bildheft. Johann Josef Zimmer Verlag,
Trier. DM —.50,

@e@ival&, gwc&mﬁédc/u er/

CYPRIAN VAGGAGINI
THEOLOGIE DER LITURGIE
Format 150X235 mm, ca. 500 Seiten, Ln., ca. S 184,80
Die erste umfassende Theologie der Liturgie. Der Verfasser ergreift das Wort zu den Grundfragen,
die in der heutigen liturgischen Erneuerung auf Antwort warten, (]. A. Jungmann)
EMIL MUHLER 5
DIE SOZIALLEHRE DER PAPSTE
340 Seiten, Ln., S 134.65
Eine ungeheure Fiille von Material, systematisch geordnet und mit wissenschaftlicher Genauigkeit
im einzelnen belegt. Eine Fundgrube fiir alle, welche mit der sozialen Problematik ringen.
ORIGENES - DAS EVANGELIUM NACH JOHANNES
Ubersetst und eingefiihrt von Rolf Gagler

Format 108X189 mm, ca. 300 Seiten, Ln., S 97.70

Der élteste erhaltene Kommentar zum Neuen Testament. Zum ersten Male in deutscher Sprache.
ALOIS DEMPF
DIE UNSICHTBARE BILDERWELT

Ca. 330 Seiten, 32 Abbildungen, Ln., ca. S 257.40
Diese Deutung der Kunstgeschichte aus der Geistesgeschichte nimmt die Kunstphilosophie des Idealis-
mus wieder auf und erweitert sie durch die heutigen Einsichten der Religions- und Rechtssoziologie.

VENI SANCTE SPIRITUS
Die schinsten Texte iiber den Heiligen Geist
Gesammelt von Y. d’Ormesson Arséne-Henry
Deutsche Ausgabe bearbeitet von Franz Riilsche
381 Seiten, Leinen, S 118.80

Es ist wirklich ein Prachtwerk, nicht so sehr wegen seiner drucktechnischen Vollkommenheit, ob-
wohl auch diese sehr hohen Stil verrdt, sondern wegen des ausgezeichneten Inhaltes, Das Buch
kann wesentlich beitragen zu einer Neubelebung der Liebe und Verehrung zum Heiligen Geist,
dessen Hilfe ja unsere verworrene und tragische Zeit ganz besonders bedarf, (»Stadt Gottes™)

In allen katholischen Buchhandlungen
AUSLIEFERUNG HEROLD, WIEN VII
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Sie IUl:S’S’eIl, daB unser

Uetlag St. Peter

(Rupertuswerk)

sich seit Jahren um die Neugestaltung des Andachtsbildchens bemiiht. Gerade

wir in Usterreich haben noch unentdeckte Schitze genug, von denen wir

Osterreicher doch etwas mehr wissen sollten. In diesem Bemiihen kann uns
jeder unterstiitzen, auch Sie!

Fiir Sie

haben wir unsere neuen Serien von Andachtsbildchen zusammengestellt:

Farbbildchen:

Passionsserie, 8 Darstellungen nach Glasfenstern aus St. Erhard/Breitenau, Stmk., 1390

Thronender Christus, Jakob Sunter (Brixner Schule), 1490,
Museum SchloB Bruck bei Lienz

Schmerzensheiland, Kopf des spitgotischen Kruzifix in der Alserkirche in ‘Wien,
Veit-StoR-Schule, 16. Jahrhundert

Kreuzigung, Gotische Altartafel, um 1460, Wien, Maria am Gestade

Kreuzigung, Kanontafel aus einem Rituale Romanum des 14.: Jahrhunderts,
Salzburg, Studienbibliothek

Tiefdruckbildchen:

Geiflelung Christi, Michael Pacher, um 1490
Taufe im Jordan, Siidtirol, um 1515
Abendmahl, J. Giuliani, 1705 bis 1707, Stift Heiligenkreuz

Kruzifixus, Th. Kern, England-Salzburg, 1953

Madonna, Inzersdorf, Oberdsterreich, 1420

Schmerzensmutter, Guggenbichler, 1706, St. Wolfgang, Oberésterreich
HI. Theresia von Avila, Kremserschmidt, 1785, Salzburg, St. Peter
Marid Heimsuchung, Th. Kern, England-Salzburg, 1943

Schutzengel, Th. Kern, England-Salzburg, 1943

Unser Verlagslager verfiigt iiber weitere ca. 200 Tiefdrudk- und ca. 50 Farb-
bildchen. Auf Wunsch sind wir gerne zu einer Mustersendung bereit.
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Bemerkenswerte Biicher
die sich auch worziiglich zum Verschenken eignen

20. Auflage
GESCHICHTE DER KIRCHE

in ideengeschichtlicher Betrachtung. Eine geschichtliche Sinndeutung der christlichen
Vergangenheit. Dargestellt von Joseph Lortz. XXIV, 464 S., 19 Bildtafeln, Ganz-
leinen, DM 19.50.
Wir kennen keine Kirchengeschichte, die so geistvoll, grofiartig, materialgesittigt,
ehrfiirchtig liebend und doch zugleich ehrlich kritisch und objektiv abwagend den
gewaltigen Stoff der Geschichte der Kirche Christi darlegen wiirde.”

Neue Ziircher Nachrichten

7./8. Auflage
KARDINAL VON GALEN

Ein Gottesmann seiner Zeit. Mit einem Anhang ,Die drei weltberiihmten Pre-
digten®. 376 S., 25 Abb., kart. DM 10.80, Ganzleinen DM 13.50.

»Das imponierende Portrit eines wahrhaften Kirchenfiirsten in dunkler Zeit.®
Die Welt

,Eine Gestalt, giitig und ernst, dem Volke nahe und doch einsam, gewaltig im

Kampf und doch so demiitig wird vor uns lebendig.”
Deutsche Tagespost

ROMISCHE PILGERWOCHE

Ein kleines Buch fiir Romfahrer dieser Zeit. Von Gottfried Hasenkamp. 148 S.,
8 Abb., Halbleinen DM 7.80.

,Ich habe das Buch mit grofier Freude gelesen; es nimmt unter den vielen Rom-
biichern einen — so viel ich weifl — einzigartigen Platz ein, da es sich als Pilger-
buch gibt. Sicherlich wird es sich als Fithrer gerade durch die Heiligtiimer der Ewigen
Stadt viele Freunde erwerben und einen bisher in so schéner und erschopfender

Weise nicht erfiillten Wunsch befriedigen.”
Gertrud von Le Fort

DIE KIRCHE IN DER WELT

Wegweisung fiir die katholische Arbeit am Menschen der Gegenwart. Herausgeber:
Cl. Echelmeyer, G. Ermecke, H. Conrad, A. Eidkhoff, G. Hasenkamp, H. E. Hengsten-
berg, B. Kétting, H. Kreutz, B. Pfister, W. Rest. Schriftleitung: G. Ermecke, A. Eickhoff.
Jede Lieferung koster DM 6.—. Jahrgang zu 3 Lieferungen in Ganzleinen DM 22.—.
(Einbanddecdke DM 2.50. Sammelordner DM 4.50.)

,Enzyklopidische Behandlung aller Wissens- und Lebensfragen des katholischen
Christentums, Ubersichtlichkeit, relative Kiirze, Klarheit des Ausdrucks, Aktualitit,

Geschick der Orientierung auch iiber das Neueste.”
Theologische Literaturzeilung

Bezug durch jede Buchhandlung

VERLAG ASCHENDORFF MUNSTER WESTF.









Sucheinband

VT B e
AN ! v ¥

Bu:

L]




	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	Heft 1
	"Ecce Agnus Dei" eine Einführung in die Osternacht
	Zur Einführung eines neuen Diözesan-Rituale
	Die Bedeutung von Ritus und Liturgie im Kirchenrecht der orientalischen Katholiken
	Entwicklungsgeschichtliche Einführung in moderne kirchliche Kunst 3. der Kelch als Opferschale
	Gefäss aus edlem Metall
	Unser Christusopfer dritter Teil : das Abendmahlsopfer : III. die Echtheit unseres Abendmahlsprotokolls
	Zehn Jahre österreichische Mesnerbewegung
	Die 30. Sitzung der Liturgischen Kommission der Fuldaer Bischofskonferenz vom 1. bis 5. Dezember 1958 in Würzburg
	Die Wiener Seelsorgertagung vom 7. bis 9. Jänner 1959
	Zur Verlebendigung der Osternacht
	Heimerl, Hans: Laien im Dienste der Verkündigung Laienmitwirkung an der Lehraufgabe der Kirche
	Alois, Stöger: Österliche Menschen eine Deutung des Römerbriefes 1-8
	"Oder in der Luft..."
	Cyrill, Korolevskij: Liturgie in lebendiger Sprache Orient und Okzident
	Daniélou, Jean: Qumran und der Ursprung des Christentums
	Stenzel, Alois: Die Taufe eine genetische Erklärung der Taufliturgie
	Gundlach, Anton: Sie geben Zeugnis Christusbekenntnisse aus zwei Jahrtausenden
	Hopfenbeck, Gabriel: Freiwillig vor Gericht Wegweisung zu lebendigem Beichten
	Miller, Josef: Am Krankenbett Gewissensfragen und Apostolatsaufgaben
	Michael, J. P.: Christen suchen eine Kirche die ökumenische Bewegung und Rom
	Barth, M. A.: Menschen suchen Gott Laientexte
	Alfred, Delp: Im Angesicht des Todes...
	Heinrich, Scharp: Wie die Kirche regiert wird
	Michael, Haller: Freier Dienst ein Taschenbuch für Ministranten
	Schreibmayr, Franz; Tillmann, Klemens (Hrsg.): Handbuch zum katholischen Katechismus
	Scherer, Karl Maria: Lebe im Heiligen Geist ein Firmunterricht
	Nikolussi, Johann: Gott im Alten Testament...
	Christmann, Heinrich Maria: Thomas von Aquin als Theologe der Liebe
	Evely, Louis: Manifest der Liebe das Vaterunser
	Hermann, Peichl: Der Tag des Herrn die Heiligung des Sonntags im Wandel der Zeit
	Miller, Josef (Hrsg.): Der Papst über die Ehe eine Sammlung von päpstlichen Kundgebungen
	Michael, Gasnier: Bei unserer lieben Frau in Nazareth 32 Lesungen aus dem Leben Mariens
	Katholisches Jugendwerk Österreich (Hrsg.): Der Fährmann Lieder der Jugend
	Picard, Max: Die Flucht vor Gott warum ist der Mensch allein?
	de Lubac, Henri: Über die Wege Gottes
	Benedikt, Johannes: Das Heilige Land ein Pilgertagebuch
	Wu, John C. H.: Knospe - Blüte - Frucht der dreifache Weg der Liebe zu Gott
	Pfab, Josef: Kurze Rubrizistik

	Heft 2
	Ist der Salzburger Dom vollendet?
	Werte und Segnungen eines mit Umsicht und Weitblick gefassten Dokuments zur "Instructio" vom 3. September 1958 der Heiligen Ritenkongregation
	Die "Instructio" vom 3. September 1958 und die österreichische allgemeine Messordnung
	Möglichkeiten der Erziehung zum Volks-Choral
	Univ.-Prof. Dr. P. Ildefons Betschart OSB.†
	Restauration der heiligen Opferfeier ein Entwurf
	Firmungsmatriken
	Stebler, Vinzenz: Stundengebet der jungen Kirche ein kleines Brevier...
	Meersseman, G. G.: Der Hymnos Akathistos im Abendland
	Nicolussi, Johann: Gott im Neuen Testament
	Schellhorn, Maurus: Der heilige Petrus und seine Nachfolger eine Geschichte der Päpste
	Leclercq, Jacques: Lebensordnung in Gott das geordnete Leben
	von Sales, Franz: Über die Gottesliebe Gedanken aus dem Traité de l'Amour de Dieu
	Bauyer, Louis: Vom Geist des Mönchstums
	Lochet, Louis: Die Sendung der Kirche im zwanzigsten Jahrhundert
	Gutzwiller, Richard: Meditationen über Johannes
	Parsch, Pius: Das Jahr des Heiles - Ergänzung die neue Karwochenliturgie und neue Feste
	Sheen, Fulton J.: Aufstieg zu Gott
	Courtois, Gaston: Vor dem Angesicht des Herrn priesterliche Besinnung
	Guardini, Romano: Der Sonntag gestern, heute und immer
	Guardini, Romano: Jesus Christus geistliches Wort
	Savonarola: Misere Fra Girolamos letzte Betrachtung
	Bergmann, Jakob: Läuterung hier oder im Jenseits
	Oster, Heinrich: Heilsplan und Seelsorge

	Heft 3
	Moderner Kirchenbau im Geiste der Liturgie
	Ein Standardwerk über die Pontifikalliturgie
	Die "Instructio" vom 3. September 1958 und die österreichische allgemeine Messordnung Schluß
	Restauration der heiligen Opferfeier ein Entwurf : Schluß
	Unser Christusopfer dritter Teil : das Abendmahlsopfer : IV. am Gründonnerstag?
	Mesner-Probleme
	Mesner und Ministrant
	Debray, Fritz (Hrsg.): Dienst am Altar
	Wegenaer, Polykarpus: Heilsgegenwart
	de Soos, Maria Bernard: Le mystère liturgique
	Schulte, Raphael: Die Messe als Opfer der Kirche
	Liturgisches Institut Trier (Hrsg.): Liturgisches Jahrbuch Vierteljahreshefte für Fragen des Gottesdienstes
	Dürig, Walter: Pietas Liturgica Studien zum Frömmigkeitsbegriff und zur Gottesvorstellung der abendländischen Liturgie
	Hornef, Josef: Kommt der Diakon der frühen Kirche wieder?
	Schneider, Reinhold: Verhüllter Tag
	Maranatha: Adventsgebete aus Ravenna
	d'Esquilino, Gabriel: Sie sind uns nahe ein Buch von den Armen Seelen
	Huber, Hans: Geist und Buchstabe der Sonntagsruhe
	Leon, Hermann: Unterm Gipfelkreuz Jugend erobert die heilige Messe
	Bernhart, Josef: Heilige und Tiere
	Karrer, Otto: Neues Testament
	Zeller, Hermann: Und morgen ist Sonntag
	Karrer, Otto (Hrsg.): Katholische Schulbibel
	Aetheria: Eine Pilgerfahrt in das Heilige Land

	Heft 4
	Ein Festpsalm zum Geburtstag des Herrn Psalm 18,1-10 vom hl. Augustinus gedeutet
	Christus ist uns geboren, kommt, lasst uns anbeten!
	Vertiefung der "aktiven" Teilnahme am Messopfer
	XXI. Konferenz der österr. liturgischen Kommission am 18. November 1959 in Salzburg
	Restauration der Heiligen Opferfeier Vorschlag für einen Meß-Ordo
	Internationale Studienwoche über Mission und Liturgie in Uden bei Nijmegen (Holland), 12. bis 19. September 1959
	Konzessionen an die Volkssprachliche Liturgie in den Missionen
	Technik im Dienste des Heiles
	Hochamt "mit verteilten Rollen"
	Anregungen und Wünsche
	Rudolf, Karl (Hrsg.): Pascha Domini Fragen zu Liturgie und Seelsorge : Wiener Seelsorger-Tagung vom 7. bis 9. Jänner 1959
	Die Gesänge des Priesters zur hl. Messe Christophorus-Langlauf-Schallplatte 33 ½ UPM
	Kammelberger, Karl: Die Quelle des Lebens kurze Einführung für junge Christen in die Meßfeier
	Haller, Michael: Die Messe Gehalt und Gestalt : ein Werkbuch zur liturgischen Erziehung
	Sutcliffe, Edmund: Der Glaube und das Leiden nach den Zeugnissen des Alten und des Neuen Testaments
	Oster, Heinrich: ...Daß sie in Deinem Lob verharren ein Versuch über Geist und Form der Familienliturgie
	Lewis, C. S.: Das Gespräch mit Gott
	Podhradsky, Gerhard: Das Wort vom neuen Leben
	Grün, Synkletika: Psalmengebet im Lichte des Neuen Testaments
	Vermeersch, A.: Die Muttergottesfeste
	Kemetmüller, Paul: In dulci jubilo
	Parsch, Pius: Adventabend Vorlagen und Winke zur Gestaltung des Advents in Pfarre und Haus
	Sheen, Fulton J.: Es lohnt sich, zu leben der Christ und die Probleme der heutigen Welt
	Brummet, Jakob: Unterpfand künftiger Herrlichkeit
	Die Antwort der Nonne von einer Kamelitin
	Zürcher, Josef: Die Gelübde im Ordensleben
	Britschgi, Ezechiel: Name verpflichtet as große Arena-Buch der Taufnamen
	Merton, Thoma: Der mit Dir lebt Betrachtungen über die Eucharistie
	Merton, Thomas: Lebendige Stille
	Estang, Luc: Das Verhör
	Schindler, Peter: Das Netz des Petrus
	Thalhammer, Dominik: Gelebtes Gebet Gedanken zum Vaterunser
	Solowjew, Wladimir: Übermensch und Antichrist über das Ende der Weltgeschichte
	Döblin, Alfred: Der unsterbliche Mensch Technik, Wissenschaft und Glaube
	Brommer, J.; Maier, J.; Tanner, Fr.: Worte auf den Weg Betrachtungen am Radio Beromünster
	Haag, Otto: Das göttliche Wort Schriftworte Jesu
	Nicolussi, Johann: Paulus in Tarsus
	Nicolussi, Johann: Gott im Jenseits

	Back matter

